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EINLEITUNG 


AVie  1m  Volkslied  und  in  den  Volkslrachten ,  so  hat  auch  die 
schweizerische  Nationalität  in  dem  eigenthümlichen  Holzbau  der  letz¬ 
ten  Jahrhunderte  einen  Ausdruck  von  allgemein  anei*kanntem  poeti¬ 
schem  und  künstlerischem  Werthe  gefunden. 

Der  Schweizer  Holzstyl  hat  sich  durch  seine  reiche  Ausbildung 
in  constructiver  und  decorativer  Hinsicht,  wie  durch  seine  malerische 
Wirkung  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Reihe  architectonischer  Bil¬ 
dungen  gesichert. 

Bis  jetzt  sind  vorzugsweise  diejenigen  Holzbauten  des  Bemor 
Oberlandes,  welche  im  Blockverbande  construirl  sind,  durch  sehr  schät- 
zenswerthe  Aufnahmen  veröffentlicht  worden.*) 

Abweichend  von  dieser  Bauart  tritt  der  Blockbau  auch  ausser¬ 
halb  des  Berner  Oberlandes  auf.  Diejenige  von  Unterwalden  und 
Luzern  nähert  sich  ihm  am  meisten.  In  Uri  und  Schwyz  scheint  sich 
die  älteste  Weise  mit  noch  spätmittelalterlichen  Formen  erhalten  zu 
haben.  Die  Blockhäuser  von  Zürich,  Zug  und  St.  Gallen  mit  ihren 
hohen  steilen  Schuppendächern  zeigen  schon  einen  entschieden  anderen 
Charakter,  welchem  sich  der  von  Appenzell  anschliesst.  Am  meisten 
entfernt  sich'  davon  die  Bauweise  in  den  Cantonen  Thurgau  und  Aar¬ 
gau  und  in  den  flachen  Landen  der  Cantone  Zürich  und  St.  Gallen, 
wo  der  Blockbau  mehr  oder  weniger  verlassen  wurde.  Hier  verbindet 
sieh  ein  abgespreizles  und  verstrebtes  Ständerwerk  mit  eingeschobener 
Bohlenwand,  womit  gleichsam  ein  Uebergang  zu  dem  deutschen  Riegel¬ 
werksbau  angedeutet  ist.  Gleichzeitig  finden  wir  liier  das  mit  Steinen 
ausgemauerte  Fachwerk  zahlreich  vertreten,  wobei  stets  die  Holzver¬ 
bindungen  die  sorgfältigste  Ausführung  selbst  in  den  kleinsten  De¬ 
tails  zeigen. 

Wie  sich  das  Schweizer  Blockhaus  mit  dem  Tyroler  in  Parallele 
stellen  lässt,  so  möchten  wir  obiges  Ständerwerk,  welches  sich  auch 
noch  in  einem  Theile  des  Berner  Oberlandes  findet,  der  Bauart  des 
Schwarzwaldes,**)  und  oben  erwähnte  Fachwerkbauten  denen  einiger 
Gegenden  Deutschlands  an  die  Seite  stellen  und  belehrende  Vergleiche 
daran  knüpfen.  Andere  interessante  Vergleiche  bieten  die  Grunclriss- 
anlagen  der  Bauernhäuser  in  Solothurn,  Oberaargau  und  Emmenthal, 
wo  Viehzucht  mit  Ackerbau  verbunden  ist  und  wie  in  den  norddeut¬ 
schen  Marschen,  Menschen  und  Vieh  unter  einem  weiten  Dach  unterge¬ 
bracht  sind,  dessen  grossartige  Räume  zur  Aufbewahrung  von  Vor- 
räthen  dienen,  so  dass  das  ganze  Haus  mehr  Dach  als  Mauer  zeigt. 

Die  Berner  Holzbauten  tragen  überall,  wo  sie  als  Blockhäuser 
auareten,  den  streng  ausgeprägten  Typus  des  Blockverbandos  an  sich. 
Die  möglichst  durchlaufenden,  liegenden  Waiiclbalken  überschneiden 
sich  an  allen  Kreuzungspunkten  mit  Abgabe  ihrer  halben  Holzstärke 
und  treten  aussen  als  sogenannte  Vorstösse  vor  den  Wänden  um  eine 
Holzstärke  vor.  Dabei  haben  die  Dächer  eine  flache,  dem  ferneren 
Süden  entsprechende  Neigung,  um  die  Schindeleindeckung  mit  schweren 
Steinen  belastet,  tragen  zu  können.  In  den  mitgetheilten  Publikatio¬ 
nen  ist  diese  Bauart  fast  allein  vertreten,  was  zur  Annahme  berechti¬ 
gen  könnte,  dass  der  Schweizer  Holzstyl  unzertrennlich  mit  dem  Block- 

*)  Graff'enried  &  St.ßrler:  Architeclure  Suisse.  —  Hoclistätter:  Schwei¬ 
zer  Holzarchitectur.  —  Varin:  rarchitecture  pittoresque  en  Suisse.  —  För- 
ster’s;  Bauzeitung  u.  a.  m. 

**)  Dr.  H.  Geyer:  Holzverbindungen  Deuteciilands.  —  Eisenlohr:  Holzbau¬ 
ten  des  Schwarzwaldes. 


„Die  Bauart  der  Bauernhäuser,  wo  sie  noch  historisch  und  acht  ist,  gehört 
„eben  so  gut  der  Kunstgeschichte,  als  das  Volkslied  der  Geschichte  der  Musik.“ 

Land  und  Leute  von  W.  H.  Riehl.  S.  164. 

,,  bau  verbunden  sei.  Die  Nutzanwendung  desselben  beschränkte  sich 
auf  die  Fälle,  wo  der  Blockbau  als  Gonstruclionsprincip  zu  Grunde 
gelegt  wurde.  In  den  meisten  Ländern  wird  hingegen  bei  Holzbauten 
nur  der  Riegolbau  mit  unterschiedlicher  Ausfüllung  der  Zwischenfelder 
^  angewendet  und  es  gewinnt  diese  Bauart  selbst  in  der  Schweiz  durch 
g  die  Abnahme  der  Waldungen  täglich  mehr  Boden.  Wie  sich  nun  die 
Deutschen  Lande  durch  ihre  eigenlliümliche  Ausbildung  des  Riegel¬ 
baues  ausgezeichnet  haben,  so  sind  es  in  anderer  Weise  die  erwähnten 
östlichen  Cantone  der  Schweiz,  welche  seit  Jahrhunderten  entweder 
ausschliesslich  in  einigen  Districten  nur  den  Riegelbau  anwendeten  oder 
die  Mischung  und  allmählichen  Uebergänge  beider  Constructionsweisen 
zeigen. 

^  In  diesen  Cantonen  finden  wir  die  Eigenthümlichkeiten  des 

^  Schweizer  Holzstyls  ebenso  entschieden  repräsentirt  als  im  Berner 

j  Oberlande,  was  wir  zunächst  an  einigen  ausgewählten  Gebäuden  her- 

^  Vorlieben  wollen,  welche  die  unterscheidenden  Merkmale  am  deutlichsten 

^  an  sich  tragen.  Es  soll  dabei  mehr  Gewicht  auf  das  rein  Construc- 

^  tive  als  auf  das  Malerische  gelegt  werden,  denn  wie  diese  Construc- 

tionen  nicht  nur  von  schweizerischem,  sondern  von  ganz  allgemeinem 
I  Interesse  und  in  ihrer  Ausbildung  Muster  für  alle  Zeiten  sind,  so  ist 

I  dem  praktischen  Nutzen  dieser  Blätter  durch  die  grössere  Verbreitung 

j,  des  Riegelbaues  ein  weiteres  Feld  gesichert.  Wenn  auch  überall  da, 

wo  der  Stein  zur  Hand  liegt,  das  Holz  wenigstens  aus  den  Umfangs- 
wänden  zu  verdrängen  ist,  so  möge  ihm  doch  da,  wo  es  unentbehrlich 
bleiben  wird,  seine  Berechtigung  zu  stylistiseber  Behandlung  nicht  ent¬ 
zogen  werden;  und  gerade  hierzu  bietet  der  Schweizer  Holzstyl  die 
schönste  Anleitung.  Wir  finden  hier  Alles,  was  die  Architectur  eines 
g  sinnigen  Landvolkes  anziehend  machen  kann: 

|.|  „Einen  Schmuck,  der  mit  der  Oertlichkeit  und  Umgebung  har- 

g  „monirt,  der  die  Pflanzenwelt  in  vielverschlungenen  Wein-  und 

p  „Obstranken  zu  der  bescheidenen  architectonischen  Schöpfung 

g  „heranzieht,  Wände  und  Vordächer  mit  einem  frischgrünen  Teppich 

„bekleidet  und  so  Natur  und  Kunst  innig  und  malerisch  mit 
j  „einander  verbindet, 

I  einen  Schmuck,  der  ebensowohl  von  dem  noch  frischeren  poetischen 
Sinn  der  letzten  Jahrhunderte,  wie  die  Sinnsprüche  an  den  Häusern 
und  die  Beziehungen  der  Ornamente  zu  den  Beschäftigungen  der  Be¬ 
wohner,  Zeugniss  giebt,  als  auch  die  kindliche  Phantasie  der  Hand- 
j.  werker  spiegelt,  denen  die  Freude  an  ihrer  Arbeit  aucii  mit  ein  Lohn 
I  für  dieselbe  war  und  die  ihr  Andenken  häufig  durch  Beifügung  ihres 
Namens  und  der  Jahreszahl  zu  verewigen  hofften, 
e  Es  bietet  sich  uns  eine  Mannigfaltigkeit  der  formellen  Ausbil- 

e  düng  desselben  Themas  im  Gegensatz  zu  der  Entäusserung  aller  be- 

n  sonderen  Zierden  einer  Construction,  in  deren  schlichtester  Einfalt 

fl  und  primillver  architectonischer  Gestaltung  oft  der  erhöhte  Reiz  für 
den  forschenden  Künstler  liegt,  welcher  den  Weilh  auch  unscheinbarer 
Details  in  dem  Zusamineuhang  mit  dein  Ganzen  sucht, 

„eine  stylistische  Forraenwelt,  welche  selbst  bei  den  reichsten 
„phantastischen  Schnilzwerken  niemals  der  Natur  des  Materials 
„oder  der  Construction  zuwiderläuft  und  vorzugsweise  bei  Aufbie- 
'■  „tung  äusserst  geringer  decorativer  Mittel,  stets  eine  verständige 

„Rücksicht  auf  Massenwirkung  zeigt. 

Alle  diese  Vorzüge  finden  wir,  häufig  gehoben  durch  eine  glück¬ 
liche  Slimmung  natürlicher  und  künstlicher  Farben ,  an  den  hier  aus- 


gewählten  Beispielen  schweizerischer  Holzbauten.  Sie  bilden  eine  Fund¬ 
grube  zu  stylistischer  Belebung  der  Construction.  Ihrem  jugendlichen 
Reize  kann  die  moderne  Architectur  manche  Formen  ablauschen,  Freude 
und  Erholung  gewährt  ihr  Studium  beim  Zurückgehen  auf  die  ein¬ 
facheren  Zustände  der  Natur.  Nur  die  älteren  und  häufig  die  ältesten 
dieser  Häuser  halten  mit  Zähigkeit  die  gute  Sitte  fest:  die  Construc¬ 
tion  stets  auf  eine  sinnreiche  Weise  durch  die  veredelten  Formen  durch¬ 
leuchten  zu  lassen  und  nirgends  einen  Schmuck  anzuwenden,  dem 
nicht  eine  constructive  Nothwendigkeit  oder  Zulässigkeit  zu  Grunde 
liegt.  In  gleicher  Weise  haben  sich  gesunde  Traditionen  bei  den 
Verbindungen  der  Hölzer  im  Einzelnen  erhalten ,  wie  die  Ueberblat- 
tungen  in  zierlichen  Scbwalbenschwanzfornien  mit  durchlaufenden  Höl¬ 
zern  unter  Vermeidung  von  Zapfen  und  wie  die  schön  geschnitzten 
Holznägel,  welche  erst  im  18.  Jahrhundert  häufiger  durch  eiserne 
ersetzt  wurden.  Eben  so  führte  die  Vorliebe  für  Dreiecksverbindungen 
wie  bei  Giebelfronten  und  bei  luftigen  durchbrochenen  Wänden,  zur 
Ausbildung  eigenthümlicher  Gilterwände,  deren  grösste  von  100  Fuss 
Länge  und  30  Fuss  Höhe  sich  vom  Jahr  1721  in  dem  Dachstuhl  der 
Kirche  zu  Baar,  im  Canton  Zug,  als  Träger  der  50  Fuss  langen 
Balken  erhalten  hat.  In  den  späteren  baroken  Zeiten  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  versteckt  sich  dagegen  alle  Construction  hinter  Brettern,  so 
dass  das  ganze  Haus  nur  glatte,  ebene  oder  geschweifte  Flächen  für 
den  Maler  darzubieten  scheint,  oder  hüllt  sich  in  fremde  klassische 
Formen  ein,  welche  die  Natur  des  Materials  verläugnen,  wie  die  Holz- 
fagaden  mit  dorischen  Pilasterordnungen,  Triglyphen,  Metopen  und  weit 


ausladenden  Tropfgesimsen,  alles  in  Verbindung  mit  dem  steilen 
Schindeldaehe. 

Die  Reihe  der  älteren  meist  auch  interessanteren  Holzbauten  nimmt 
täglich  mehr  und  mehr  ab:  was  der  Zahn  der  Zeit  und  die  Elemente 
verschonen,  das  muss  der  einreissenden,  nivellirenden  Modesucht  wei¬ 
chen,  dem  Mangel  an  Erkenntniss  des  historischen  und  künstlerischen 
Werthes,  oder  einem  missleiteten  Geschmack.  Dazu  kommt  die  Wan¬ 
derung  transportabler  werthvoller  Schätze  in  das  Ausland,  wie  der 
reichen  geschnitzten  und  mit  Holzmosaiken  belegten  Möbel,  der  ge¬ 
malten  und  ornamentirten  Kachelöfen,  ja  ganzer  Wände-  mid  Deeken- 
Bekleidungen. 

In  nicht  fernen  Zeiten  wird  man  von  der  alten  Ausstattung  des 
Inneren  dieser  Schweizerhäuser,  in  einzelnen  Kabinetten  englischer 
Lords  oder  französischer  Banquiers  bessere  Kunde  als  auf  dem  hei¬ 
mischen  Boden  erhalten,  obgleich  diese  schönen  Geräthe  dort  nicht 
denselben  Eindruck  machen  können,  weil  sie  aus  dem  ursprünglichen 
Zusammenhang  herausgerissen  sind.  Von  ganz  verschiedenen  Seiten 
und  gewichtigen  Stimmen  wird  daher  gemahnt,  diese  werthvollen  Ar- 
chitecturen  vor  ihrem  raschen  Verschwinden  noch  zu  sammeln  und 
der  Vergessenheit  zu  entreissen. 

Der  Verfasser  hat  bei  strenger,  wahrheitsgetreuer  Darstellung 
des  wirklich  vorhandenen,  an  die  folgenden  Monographien  ausgewählter 
Schweizer  Holzbauten,  mit  Berücksichtigung  der  eigenthümlichen  Ver¬ 
bindung  des  Holz-  und  Steinbaues  eine  in  construcliver  Hinsicht  ver¬ 
gleichende  Uebersicht  derselben  am  Schlüsse  beigefügt. 


Uebersicht  des  Inhaltes. 


Nachdem  wir  mit  Rücksicht  auf  die  beiden  constructiven  Hauptrichtungen  der  Schweizer  Holzbauten,  nämlich  den  Riegel-  und  Ständer- 
Bau  einerseits,  sowie  den  Blockbau  andrerseits,  vier  ausgewählte,  diese  Richtungen  vertretende  Beispiele  mit  Beschreibung  vorausgeschickt, 
konnten  wir  uns  sodann  auf  eine  kurze  Erklärung  der  übrigen  Tafeln  mit  Hinweis  auf  die  vorausgeschickten  Monographien  beschränken  und 
endlich  mit  einer  vergleichenden  Uebersicht  schweizerischer  und  stammverwandter  Deutscher  Holzbauten  abschliessen. 

Bezüglich  der  Reihenfolge  der  übrigen  Tafeln  halten  wir  uns  an  die  durch  die  Monographien  einmal  bestimmte  Ordnung,  indem  wir  den 
Riegel-  und  Ständer-Bau  dem  Blockbau  vorausschicken,  so  zwar,  dass  ähnliche  Constructionen  in  denselben  Kantonen  unmittelbar  auf  einander 
folgen. 
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Die  Manneberger  Mühle. 

(Tafeln  1.  2.) 


JJio  Mannebergei*  Mühle  bet  Effretikon  im  Kanton  Zürich, 
liegt  isolirt  am  Fusse  eines  bewaldeten  Abhanges  (des  sogen.  Manne¬ 
bergs),  im  Kemptthale,  nahe  an  der  Eisenbahn  von  Zürich  nach  Winter¬ 
thur.  In  Folge  dieses  Bahnbaues  wüi’den  die  Hofraithe  und  Wasser¬ 
werke  der  Mühle  so  kostspielige  Umbauten  veranlasst  haben,  dass  die 
Bahnverwaltmig  für  zweckmässiger  fand,  die  ganze  Hofraithe  anzu¬ 
kaufen  und  den  Mühlenbetrieb  eingehen  zu  lassen.  Es  erscheinen 
daher  bei  der  auf  Tafel  1  dargestellten  westlichen  Ansicht  des  Hauses 
die  Spuren  des  ehemaligen  Mühlgrabens  mit  den  drei  Wasserrädern 
auf  der  südlichen  Langseite  verwischt.  *)  Im  Uebrigen  ist  der  ur¬ 
sprüngliche  Zustand  des  Hauses  noch  ziemlich  gut  erhalten,  indem 
die  Mühle  von  der  Zeit  ihrer  Erbauung  an,  bis  zum  Verkaufe  an  die 
Bahnverwaltung,  im  Besitz  der  Familie  Wegmann  erblich  verblieben 
ist.  Von  jener  Zeit  belehrt  uns  eine  Holzconsole  an  der  südwestlichen 
Ecke  des  Hauses,  wonach  Ulrich  Bruzer  im  Jahre  1675  der  Zimraer- 
mann  war.  (Fig.  1.)  Die  Untersichten  solcher  dem  Auge  ziigewandten 
und  vor  dem  Schlagregen  ge¬ 
schützter  Consolen  wurden  häufig 
zu  dergleichen  in  das  Holz  ein- 
gerissonen  Inschriften  benutzt . 
Zur  Seite  des  Hauses,  Tafel  1 
sieht  man  im  Hintergründe  ein 
kleines  Oeconomiegebäude,  die 
Schweinställe  und  den  Abtritt 
enthaltend,  und  den  zum  Hofe 
gehörigen  Brunnen.  Das  Unsym¬ 
metrische  der  Thüren-  und  Fen- 
stereintheilung  auf  der  Giebel-  i 
fronte  geht  aus  der  Grundriss-  [ 

anlage  hervor,  und  macht  durch  ! 
die  Färbung  des  Hauses  gehoben,  | 
einen  sehr  malerischen  Eindruck,  j 

Das  Holzwerk  der  Fachwände  i 

löst  sich  durch  tiefrothen  An¬ 
strich  vom  weissen  Grunde  der  ■ 

Mauerllächen  ab  und  bei  den  Läden  und  Einfassungen  der  Kuppel- 
lenster,  sowie  bei  den  zierlich  ausgeschnitzten  Holzknöpfen  des  Dach-  ' 

Werkes  vereinigen  sich  noch  grün  und  gelb  mit  roth  und  weiss.  Die  ' 

Mauerecken  des  Hauses  waren  als  Steinverzahnung  mit  schwarzen  i 
Linien  bemalt  und  zur  Seite  der  Hausthüre  die  weisse  Tünche  mit  | 
Bibelsprüchen  und  schwarzen  Ornamenten  bekleidet. 

Gehen  wir  zu  der  Grundrissanlage  des  20  m.  langen  und  14,4  m. 
breiten  Gebäudes  (Fig.  -2.)  über,  so  führt  uns  eine  gegen  Südwesten 
vorgelegte  Freitreppe  von  Stein,  a,  mit  zierlichem  Eisengeländer  zu 
der  Hausthüre  und  dem  Hausgange  b  des  erhöhten  Erdgeschosses. 
Rechts  vom  Hausgang  und  unter  demselben,  von  Giebel  zu  Giebel, 
liegen  die  verschiedenen  höher  und  tiefer  liegenden  Böden  c,  c,  c,  für 
das  Mühlengeschäft.  Die  Letzteren  sind  durch  eine  zweiarmige  Treppe 
mit  dem  Gange  b  verbunden  und  vornen  durch  zwei  eichene  Ständer 
mit  Brüstung  davon  geschieden.  Links  liegen  die  Thüren  zum  Wohn- 


*)  Die  Magnetnadel  weicht  hei  360  ’  Peripherie  von  der  diebeltlucht  um  “ 
nach  der  Längenachse  zu  ab. 


Zimmer  d  und  zur  Küche  e,  sodann  die  Treppe  /  zu  dem  oberen  Ge¬ 
schoss  mit  einem  Seitenausgang  nach  dem  Hofe.  Von  dem  Fachwerk 
der  linken  Gangwand  zunächst  der  vorderen  Hausthüre  sind  die  oberen 


Süd. 


vier  Gefache  mit  folgenden  Versen,  (schwarz  auf  weisser  Tünche,  2,1 
bis  2,4  cm.  hoch  mit  2,4  cm.  Spacies  zwischen  den  Zeilen)  beschrieben  : 


1.  Herr  Mein  Gott  Ich  danke  Dir 
Rühm  deine  Gütte  Für  und  für 
Das  durch  deine  Grosse  Krallt 
Du  die  Nahrung  Uns  verschafft. 
Gibst  noch  unser  Täglich  Brodt 
Das  zu  diesem  Leben  Noth 
Dank  Sey  Dir  Herr  Zebaoth. 

3.  Wenn  der  Müller  fröhlich  Singt- 
Und  die  MCdh  Tapfer  Klingt 
Jeder  man  Sicli  desen  Freudt 
Will  dardurch  das  Lieb  getrayd 
Wird  bereitet  Zu  dem  Brotdt 
Das  zu  disem  Leben  Noht 
Dank  Sey  Dir  Herr  Zebaoth. 


2.  Das  getraydt  das  uns  beschert 
Deine  Fürsorg  aus  der  Erd 
Wird  durchs  mahlen  Fein  geschlacht 
TTnil  Zu  reinem  Mähl  gemacht 
Daraus  man  bachet  gutes  Brodt 
Das  zu  disem  Leben  Noth 
Dank  Sey  Dir  Herr  Zebaoth. 

4.  Ach  Herr  Lass  der  Mülli  gang 
Und  des  Müllers  Freudengsang 
Nimmer  mehr  auf  hören  nicht 
Dann  will  er  diss  Werek  Verricht 
Fehlt  uns  nicht  das  Täglich  Brodt 
Das  Zu  disem  Leben  Noth 
Dank  Sey  Dir  Herr  Zebaoth. 


Fig.  3.  zeigt  eine  Ansicht  der  linken  Gangwaiid  mit  dieser  In¬ 
schrift  nach  der  Eingangsthüre  zu,  nebst  einem  Ständer  und  Brüstung 
vom  unteren  Mühlboden  aus.  Das  von  5  Kiippelfenstern  erhellte  Wohn¬ 
zimmer  d  steht  mit  der  Küche  e  und  dem  von  3  Fenstern  erhellten 
Nebenzimmer  g  in  Verbindung.  Ein  grosser  Kachelofen  erwärmt  beide 
Zimmer,  aber  das  Nebenzimmer  weniger,  so  dass  später  noch  ein  be¬ 
sonderer  Ofen  in  demselben  angebracht  wurde.  Eben  daselbst  befinden 
sich  verschiedene  Wandschränke  vor  der  Mauer  und  eine  der  Wand- 
schranktliüren  führt  an  eine  kleine  versteckte  Lauftreppe  zu  dem  oberen 
Schlafzimmer. 
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Die  geräumige  Küche  enthält  den  gemeinschaftlichen  weiten  Rauch¬ 
fang  für  die  beiden  Stubenöfen  und  den  Heevd;  so  dass  ira  ganzen 
Hause  nur  ein  Schornstein  nöthig  wurde;  indem  das  obere  Schlafzimmer 
durch  eine  15  cm.  weite  Oeffnung  im  Fussboden  über  dem  Ofen  und 
durch  die  Oeffnung  der  Lauftreppe  hinreichende  Wärme  erhielt.  An 
die  nordöstliche  Giebelfronte  schliessen  sich  sodann  noch  eine  mit  dein 
hinteren  Hausgang  in  Verbindung  stehende  Kammer  h  und  ein  Holz¬ 
behälter  i  an.  Zwischen  beiden  liegt  ein  schmaler  Raum  zur  Auf¬ 
bewahrung  einer  kleinen  Feuerspritze.  Von  der  Vorrathskaramer  h  führt 
eine  schmale  Treppe  zu  dem  gegen  Norden  von  Giebel  zu  Giebel  liegen¬ 
den  Balkenkeller,  welcher  durch  eine  Scheideniauer  von  dem  um  3  Stufen 
erhöhten  Mühlboden  getrennt  ist.  Eine  breite  Thüre  inmitten  dieser 
Scheideniauer  verbindet  die  beiden  unteren  Haupträume,  wovon  der 
Mühlraum  auf  jeder  Giebelseite  noch  einen  besonderen  Ausgang  besitzt, 
wie  der  Querschnitt  des  Hauses  (Fig.  4.)  und  der  Längenschnitt 
(Fig.  0.)  zeigen. 

Aus  der  Gnmdrissanlage  des  Erdgeschosses  geht  eine  möglichst 
vielseitige  Verbindung  aller  Räume  unter  sich,  mit  den  oberen  und 
imteroii  Stockwerken  und  nach  Aussen  hervor.  Der  obere  Boden  enthält 


l’ig.  B.  Maasstab  l  :  2tKI. 

nach  Südwesten  ein  Sclilafzitnraer  mit  5  Fenstern  nach  dem  Giebel  und 
2  Fenstern  gegen  Norden,  ein  Vorzimmer  mit  2  Fenstern  und  1  Besuch- 
ziinmer  mit  2  Fenstern  nach  Westen  und  2  nach  Süden,  säinrotlich 
an  Decken  und  Wänden  getäfelt;  im  Uebrigen  Gänge  und  Treppe 
zum  Dach  wie  unten  und  eine  Reihe  daran  sich  schliessender  Kam¬ 
mern.  An  der  hintern  Giebelseite  befindet  sich  im  oberen  Stock  ein 
kleiner  mil  dem  Gang  in  Verbindung  stehender  Abtritt,  dessen  Holz¬ 
wände  nur  mit  Brettern  verschaalt  sind  und  wie  man  deutlich  sieht, 
später  angebaut  wurde.  Die  verschiedenen  Dachböden  haben  keine 
Zwischenwände  und  dienten  als  Fruchtspeicher. 


Tecliiiische  Baubeschreibuiig. 


Mauern  und  Wände. 

Die  Umfangsmauern  des  Erdgeschosses  und  die  Scheideniauer 
des  Balkenkellers  sind  aus  Findlingssteinen  von  geringer  Lagerhaftig- 
keit  und  unregelmässigen  Bruchsteinen  in  sehr  gutem  Mörtel,  mehr 
oder  weniger  schiehtenweise  aufgeführt  und  an  den  4  Ecken  des  Hauses  ' 
mit  behauenen  Sandsteinen  garnirt.  Ausserdem  sind  die  Stufen  und 
Potestplatte  der  vorderen  Haustreppe,  die  Hausthüi-schwelle,  die  Po¬ 
stamente  für  die  Mahiböden  und  für  die  Holzpfosten  (Fig.  .1?.),  die 
Fussbodenplatten  vom  hinteren  Mülilenraura,  die  Füsse  und  die  12  cm. 
starke  Platte  des  Kachelofens  von  1.650  m.  Breite  und  1,890  m.  Länge, 
der  Wasserstein  in  der  Küche,  wie  auch  die  Schüröffnungen  und  Heerd- 
einfassung,  endlich  der  Hofhrunnen  nebst  Trog  von  behauenen  Sand¬ 
steinen.  Im  Ganzen  w'urden  hier,  wegen  der  entlegenen  Brüche,  wenig 
behauene  Steine  verwendet,  denn  die  äusseren  Thür-  und  Fenster¬ 


gestelle  des  Erdgeschosses  sind  mit  Ausnahme  der  steinernen  Haus- 
thüi'bank  von  Eichenholz  eingesetzt.  Die  Mauern  der  beiden  Lang¬ 
seiten,  welche  auf  20»».  Länge  keine  Querverspannung  haben,  sind 
75  cm.  dick;  die  Iieiden  Giebelmauern  70,5  cm.,  die  Seheidemauer  des 
Kellers  57  cm.  und  die  Brustraauer  der  vorderen  Kuppeifenster  30  cm. 
dick.  Iin  Innern  des  Mühlraums  sind  die  Mauern  wie  Aussen  ge¬ 
tüncht  und  geweisst,  im  Keller  aber  nur  die  Fugen  bestochen.  Die 
unteren  18  cm.  dicken  Scheidewände,  die  15  cm.  starken  Umfangs-  und 
Scheidewände  des  oberen  Stockes  und  die  beiden  Giebehvände,  bestehen 
aus  tannenen  zweimal  verriegelten  Fachwerken,  die  mit  kleinen  un¬ 
regelmässigen  Feldsteinen  in  Mörtel  ausgemauert,  und  mit  Sichtbar- 
lassung  des  Holzes  übertüncht  und  geweisst  sind.  Bei  der  geringen 
Wanddicke  war  die  Ausmauerung  nur  durch  Bekleidung  einer  der 
Wandseiten  mit.  einer  provisorischen  Bretterwand  auszuführen,  um  auf 
beiden  Seiten  ebene  Flächen  zu  erhalten,  wie  noch  heute  bei  Umge- 
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hung  der  Ausmauerung  mit  Backsteinen  geschieht.  Bemerkenswevth  | 
ist  die  Verstärkung  der  Wandhölzer  bei  den  Eckpfosten  (Tafel  1,  Fig.  I.)  j 
27  cm.  auf  33  cm.,  bei  den  Wandpfosten  an  den  Knotenpunkten  der  | 
Scheidewände  18  auf  21  cm.  und  27  cm.,  bei  der  Mauerschwelle 
21  cm.  auf  33  cm.  und  bei  allen  Schwellen  und  Rahmhölzern  18  cm.  auf 
21  cm.  stark.  Da  die  übrigen  Wanclhölzer  im  unteren  Stocke  nur  18  cm. 
dick  und  19,5  cm.  breit,  im  oberen  Stocke  nur  15  oh.  dick  und  16,5  cm. 
bis  18  «n.  breit  sind,  so  treten  jene  Verstärkungen  der  Hauptconstruc- 
tionstheile  alle  nach  innen  vor.  ■ 

Die  Schwellen  der  Scheidewände  laufen  bei  den  Thüröffnmigen  : 
in  voller  Stärke  durch  und  tragen  damit  zur  Verspannung  der  Wände  . 
und  Gebälke  bei.  ! 


Fig.  6'.  Maatetal)  1  ;  30 


Fig.  6  zeigt  einen  Theil  der  vorderen  Giebelwand  in  Ansicht  und 
den  Durchschnitt  der  Längenwand.  Die  16,5  cm.  breiten  Büge  über¬ 
schneiden  sich  bündig  und  sind  an  den  Enden  wie  alles  Riegelholz 
eingezapft.  Ein  kreisrundes  Wandholz  in  der  Mitte  besteht  aber  nur 
aus  4  aufgenagelten  4,5  cm.  dicken  und  in  die  Büge  eingelassenen  Brett¬ 
stücken.  Man  hat  diese  Täuschung  hier  und  da  bei  Neubauten  weiter 
ausgedehnt,  indem  man  ganz  roh  gearbeitetes  mageres  Riegelwerk  nach 
der  Ausmauerung  über  Holz  und  Stein  weg  unter  Nachahmung  reicherer 
Fachwerke,  aussen  mit  abgehobelten  und  mit  Oel  angestrichenen  feiten 
Brettern  benagelte  und  die  Zwischenfache  verputzte. 

Bei  den  Scheidewänden  des  Hauses  ist  die  schiefe  Stellung  der 
inneren  Wandpfosten  häufig  vermieden,  dann  aber  die  verschiebbare 
viereckte  Form  durch  kurze  bündig  überschnittene  und  mit  Schwalben¬ 
schwänzen  an  den  Eckpfosten  verbundene  Büge  (Fig.  G.),  durch  Drei¬ 
ecksform  unverschieblich  gemacht. 

Höhe  der  Stockwerke. 

Der  Balkenkeller  hat  im  Lichten  3  m.,  das  Erdgeschoss  2,235  m. 
das  obere  Geschoss  zwischen  den  Dielen  2,4  ju.,  der  erste  Dachboden 
2,58  /«.  Höhe.  Die  untere  Brüstungshöhe  beti’ägt  0,48  m.,  die  obere 
0,885  m.  Bei  den  Giebeln  stehen  die  Wandflächen  senkrecht  auf  ein¬ 
ander,  das  Balkenprofil  unten  musste  wegen  der  freien  Bewegung  der 
Fensterladen  (Tafel  2.  Figur  II.)  einwärts  der  Wandflucht  springen, 
die  Brüstungsprofile  und  das  obere  Balkenprofil  springen  dagegen  6  cm. 
und  3  cm.  vor.  Die  beiden  30  cm.  hohen  eichenen  Brustriegel  der  un¬ 
teren  8  Gicbelfenster  zapfen  sich  in  den  noch  in  die  Brustmauer  tiefer 
eingreifenden  Scheidewandpfosten.  Die  eichenen  Fensterpfosten  sind 
10,8  cm  dick,  im  Wohnzimmer  15  cm.  im  Kabinet  daneben  12  cm.  breit. 
Der  Brustriegel  der  oberen  7  Fenster  darüber  ist  von  Eichenholz,  die 
10,5  cm.  dicken,  15  cm.  breiten  Fensterpfosten  sind  von  Tannenholz. 

Wandbekleid  nngen. 

Das  Fensterbrett  des  Wohnzimmers  und  Kabinets  ist  16,5  cm.  breit 
3  cm.  dick  und  wie  die  mit  liegenden  Brettern  bekleidete  Brüstung  und 
die  durchlaufenden  Sitzbänke  davor  aus  Kirschbaumholz. 

Die  Wände  dieser  Zimmer  sind  mit  stehenden  tannenen  1,8  cm. 
dicken  Brettern  und  profilirten  6,9  cm.  breiten  Leisten  auf  den  Fugen 
zwischen  den  Fuss-  und  Gesimsleisten  verkleidet.  Die  Fensterbretter 
der  3  oberen  Giebelzimmer  sind  9  cm.  breit  3  cm.  dick  von  Kirschbaum¬ 


holz,  die  Bekleidungen  des  Schlaf-  und  Vorzimmers  sind  wie  die  un¬ 
teren,  diejenigen  des  Besuchziunners  sind  in  neueren  Zeiten  mit  in 
Rahmen  gestemmten  Füllungen  ausgefflhrt  worden. 

Die  eichenen  Pfosten  zur  Seite  des  unteren  Hausganges  sind  oben 
39  cm.  unten  29,1  cm.  quadratisch,  4,65  m.  hoch  mit  abgefasten  Kanten 
und  Profiiirungeii  versehen,  welche  in  die  Holzstärke  eingearbeilet  und 
nicht  aufgeieimt  sind  (Fig.  5.).  .Die  eichenen  Knaggen  daran  sind  12  cm. 
auf  16,5  cm.  stark,  tragen  kurze,  ausdrucksvoll  profilirte  Unterzüge  von 
Eichenholz  in  18  o».  auf  21  cm.  Stärke,  darüber  den  tannenen  Durchzug 
von  22,5  cm.  auf  25,5  cm  Stärke.  Die  Zierbretter  der  Brustwehr  sind 

2.1  bis  2,4  cm.  dick,  13,5  cm.  breit  und  greifen  in  die  ausgenutheten 
Fuss-  und  Briistriegel  von  18  cm.  auf  18  cm.  und  12  o/;.  auf  15  cm.  Stärke. 

Brxleii  und  Decken. 

Der  Kellerboden  ist  rauh  gepflastert.  Dev  vordere  Theil  des 
Bodens  im  unteren  Mühlraum  mit  Brettern  auf  tannenen  Rippen  ge¬ 
dielt,  der  hintere  Theil  mit  geschliffenen  1,35  «i.  breiten,  1,8  »f.  langen 
Sandsteinplatten  belegt.  Der  Boden  des  Mahlgerüstes  besteht  aus 

8.1  cm.  dicken,  stumpf  gestossenen  sich  1,5  m.  freitragender  Bohlen  auf 
2  eichenen  profilirten  Balken  von  36  cm.  auf  36  cm.  Stäi’ke  und  7,8  ni: 

I  Länge,  welche  durch  eichene  22,5  cm.  auf  24  cm.  starke  Querbalken 
;  verspannt  werden  (Fig.  3  A  B). 

'  Das  tannene  Gebälke  über  dem  vorderen  Mühlenraum,  zur  Seite 

:  des  tiefer  liegenden  Hausgunges,  ist  mit  3,6  c/».  dicken  überfalzten 
I  Bohlen  belegt.  Die  Balken  sind  hierbei  18  cm.  auf  2i  cm.  stark.  Das 
!  durch  Scheidewände,  Heercl  und  Ofenanlagen  stark  belastete  Keller- 
gebälke  ruht  auf  3  eichenen  33  cm.  auf  36  cm.  starken  Unterzügen, 
welche  an  der  Mauer  auf  24  cm.  starken  Schwellen  und  diese  auf  ein- 
gemauei'ten  eichenen  Consoleii  liegen.  Die  eichenen  Balken  sind  30  cm. 
auf  30  cm.  stark,  liegen  87  cm.  von  Mitte  zu  Mitte  und  sind  unter  dem 
Wohnzimmer  und  Kabinet  mit  einem  Schrägboden  versehen,  das  heisst, 
die  Balkenfelder  sind  mit  kurzen  in  die  Nuthen  der  Balken  auf  der 
halben  Höhe  derselben  eingetriebenen  Brettern  ausgetüllt.  Sodann 
sind  die  Böden  dieser  Zimmer  einfach  gedielt,  der  Hausgang  und  die 
Kammern  des  Erdgeschosses  mit  eingenutheten  3,6  cm.  dicken  Bohlen 
belegt,  die  Küche  aber  auf  den  Dielen  mit  Backsteinen  geplättet,  so 
dass  die  Balken  beim  Schrägboden  auf  12  cm.  Höhe,  im  Uebrigon  auf 
ihre  ganze  Höhe  dem  Luftzuge  ausgesetzt  sind.  Bei  den  Gebälken 
der  beiden  Stockwerke  liegen  die  21  cm.  auf  24  cm.  starken  Balken 
99  cm.  von  Milte  zu  Mitte  und  sind  mit  überfalzten  3,9  cm.  dicken, 
36  cm.  bis  60  cm.  breiten  und  6,6  m.  langen  Bühlen  belegt. 

Am  Fusse  des  Daches  springen  die  Balken  um  9  cm.  vor  die 
äussere  Wandflucht,  um  die  Aufschieblinge  zu  stützen  und  dem  Sparren- 
:  zapfen  einen  gesicherten  Halt  zu  geben.  Antrittte  und  Austritte  der 
Treppen  ruhen  auf  kurzen  Wechseln  zwischen  je  2  ganzen  Balken. 
Nur  bei  dem  Rauchfange  in  der  Küche  findet  eine  grössere  Auswechs¬ 
lung  von  2,7  m.  auf  3,3  m.  statt,  wobei  das  Gebälke  mit  eisernen  Bän¬ 
dern  an  starken  auf  den  Wänden  ruhenden  Unterziigen  befestigt  ist. 
um  die  Last  des  Schornsteinbusens  und  Kamins  zu  tragen. 

'  Bei  dem  ersten  Kchlgebälke  tragen  sich  die  20  cm.  auf  24  cm. 

'  starken  und  99  cm.  von  Milte  zu  Mitte  liegenden  Balken  auf  die  be¬ 
trächtliche  Spannweite  von  8,25  m.  hei  den  Lehrgespärren  frei,  denn 
nur  die  Bundbalken  erhalten  durch  die  Spannriogel  eine  Verstärkung 
von  22,5  cm.  Dieses  Gebälke  ist  mit  überfalzten  3,9  cm.  dicken  Dielen 
belegt.  Das  zweite  Kehlgebälke  hat  16  cm.  auf  19  cm.  starke  Balken 
und  keine  Bretterlage. 

Decken. 

An  der  Decke  des  Wohnzimmers  ist  das  Gebälke  unterhalb  mit 
;  tafelweise,  in  profilirte  10,5  c»i.  breite  dem.  hohe  Rippen  oder  Leisten 
eingenutheten  Brettern  bekleidet  und  bilden  16  Felder  von  0,840  ni. 

\  Breite  und  1,38  m.  Länge.  Auf  ähnliche  Weise  ist  die  Decke  des 
'  Kabinets  daneben  und  die  des  oberen  Schlafzimmers  construirt,  so  dass 
die*  Deckengebälke  dieser  Zimmer  oberhalb  und  unterhalb  ohne  Aus¬ 
füllung  der  Zwischenfelder  verschaalt  sind.  Dasselbe  gilt  von  der  Decke 
des  oberen  Vorzimmers,  welche  aus  einfacher  Bretterbekleidung  des 
Gebälkes,  und  derjenigen  des  ßesuchzimmers ,  die  aus  18  cm.  breiten 
Rahmen  und  kleinen  eingestemraten  Füllungen  wie  die  Wände  des¬ 
selben  bestehen. 

In  allen  übrigen  Räumen  des  Hauses  bleiben  die  Balken  von 
unten  sichtbar. 

Dachconstructiou. 

Die  Dachconstruction  besteht  aus  Tannenholz.  Der  Dachwinkel 
ist  etwas  spitzer  als  90  Grad.  Der  Vorsprung  des  Daches  an  den 
Langseiten  vermittelst  der  Aufschieblinge  beträgt  0,9  i».,  der  an  den 
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Giebeln  1,35  m.  Die  steigenden  99  cm.  von  Mitte  zu  Mitte  entfernten 
Sparren  sind  durch  zwei  Hauptpfetten  gestützt.  Die  untere  Pfette  ruht 
auf  liegenden  Stublpfosten,  die  oberen  auf  stehenden  Bundpfosten.  Die 
Binder  sind  3,9  m.  von  Mitte  zu  Mitte  entfernt.  Sodann  sind  die  Spar¬ 
ren  im  untei'en  Drittheil  ihrer  Länge  von  einer  Zwisclienpfette  und 
Andreaskreuzen  gestützt,  welche  in  bündigen  Ueberschneidungcn  durch¬ 
gehen  und  in  Dachsclnvellen  und  Pfetten  eingreifend,  nebst  den  Bügen 
der  oberen  Stuhlpfosten  (Fig.  5)  äusserst  wirksam  gegen  den  Längen¬ 
schub  sind.  Die  Dachhöizer  sind  wie  die  Balken  auf  ihre  hohe  Kante 
gestellt,  nur  die  Sparren  liegen  zum  bessern  Stoss  der  Latten  auf  ihrer 
Breitseite.  Bei  allen  Verbindungen  der  Hölzer  sind  30  cm.  lange,  3,75  cm. 
starke  viereckig  keilförmige  Nägel  aus  ganz  ti’ockenem  hartem  Holze 
eingetrieben.  Eiserne  Nägel  kommen  nur  bei  Befestigung  der  Latten 
vor.  Die  unteren  liegenden  Stühle  gestatten  nach  Abzug  der  Schorn¬ 
stein-  und  Treppen-Oefl'nungen  einen  ganz  freien  Kornboden  von 
244  Qw.  Fiächenrauin.  Der  zweite  Kornboden  bietet  145  □»?. 
Fläche  dar. 

Die  oberen  stehenden  Bundpfosten  bilden  mit  den  sie  kreuzenden 
Streben  und  Bügen  kurze  unverschiebliche  Dreiecke.  Ihre  zweck¬ 
mässige  Verbindung  mit  der  Pfette  und  dem  Kehlbalken  geht  aus 
Fig.  7  hervor. 


der  Seitenwände  mittelst  kurzer  Balkenstiche  und  Pföstchen  in  kleinen 
Dreiecken  verbunden  sind  (Tafel  1.  Fig.  I.),  ist  sehr  zweckmässig  und 
in  den  verschiedenen  Kantonen  mannigfaltig  stylisirt.  Diese  Construc- 
tion  scheint  sehr  alt,  da  in  dem  alten  Dachstuhl  der  Kirche  St.  Martin 
in  Landshut  die  sänimtlichen  Lehrsparren  in  gleicher  Weise  auf  die 
Pfette  aufgesattelt  sind.  Dort  bildet  ein  ganz  kurzer  Balkenstich  nebst 
Pföstchen  mit  den  Sparren  in  Schwalbenschwanzformen  überlDunden 
ein  kleines  Dreieck,  in  welchem  die  Pfette  ein  gesichertes  Auflager 
findet.  An  diesen  Giebelfa^aden  beruhen  die  grösseren  Dreiecke  auf 
gleicJien  Principien  und  bilden  eine  Hauptzierde  derselben.  Die  Knöpfe 
und  Profilirungen  an  den  Enden  der  Hölzer  sijid  stets  aus  dem  ganzen 
Holze  herausgeschnitten  und  bilden  häufig  ivie  hier  2  in  einander  ge¬ 
steckte  Tetraeder.  Die  vorstehenden  Pfetten  sind  durch  krumm  ge¬ 
wachsene  Büge  unterstützt,  welche  den  inneren  Längenverband  nach 
Aussen  fortsetzen.  Die  vor.springenden  Giebel-Untersichten  sind  auf 
den  Latten  mit  bemalten  Brettern  verkleidet  imd  die  vorstehenden 
Hirnseiten  der  Latten  mit  profilirten  Ortbrettern  geschützt.  Die 
Profilirung  dersellien  unterscheidet  sich  vorteilhaft  in  ihren  Formen 
von  den  in  neuerer  Zeit  oft  so  willkürlich  gegen  die  Holzfaser  ge¬ 
richteten  Einschnitten.  — 

Eindeokung-, 

In  Fig.  S  ist  auf  der  linken  Seite  die  Eindeckung  des  Mühlen- 
claches  im  Maasstab  1  :  15  und  rechts  im  gleichen  Maasstabe  die 
im  Südwesten  Deutschlands  übliche  Ziegelbedachung  zur  Vergleichung 
dargestellt.  Links  ist  die  einfache  Reihendeckung  mit  unterlegten  Holz¬ 
schindeln,  welche  an  andern  Orten  als  feuergefährlich  nicht  zugelassen 
werden;  rechts  die  doppelte  Deckung  mit  Ueherbindung  der  Fugen 
ohne  Holzschindeln  ersichtlich.  Links  leiten  die  auf  der  Oberfläche 
der  Ziegel  (in  deren  Formen)  eingedrückten  kleinen  Kanäle  das  Was¬ 
ser  von  den  Kanten  nach  der  Mitte,  rechts  umgekehrt  von  der  Mitte 
nach  den  Kanten,  um  es  in  beiden  Fällen  auf  die  Mitte  der  folgenden 
Steine  und  von  den  Fugen  abzuweisen.  Links  liegen  die  Latten  30  cw. 
von  Mitte  zu  Mitte  auf  81  cm.  frei*);  rechts  12,6  on.  auf  eine  Weite 
von  71,4  cm.  Diesen  Spannweiten  entsprechen  die  ganz  verschiedenen 
Dimensionen  der  Dachziegel  und  Latten  und  die  unverkennbare  Pro¬ 
portionalität  in  den  Stärken  und  Spannweiten  der  tragenden  Bauhölzer, 
welche  wir  hier  zusammenstellen : 


Spannweite  der  Pfetten  o  von  Bund 

Fij.  linkt. 

Schweizer  Dach- 

Fig.  rechlt. 

Deutsches  Dach. 

zu  Bund  . 

3,96  711. 

2,7  m. 

Stärke  derselben  .  .  . 

18,6  auf24dw. 

15  auf  18  cm. 

Spannweite  der  Sparren  von  Pfette 

zu  Pfette . 

3.45  }». 

3  m. 

Stärke  derselben  im  Mittel 

14  auf  18  cm. 

12,6aufl2,6cw 

Spannweite  der  Latten  zwischen  den 

Sparren . 

81  cm. 

71,4  cm. 

Stärke  derselben  .  .  . 

3  auf  G  cm. 

2,25auf3.75cm 

Dimensionen  der  Ziegel :  Länge  .  . 

42,0  cm. 

32,5  cm. 

Breite  .  . 

16,5  on. 

16,2  cm. 

..  ..  .,  Dicke  .  . 

2,0  cm. 

13 

Dimensionen  der  Holzschindeln:  36chj.  lang,  5-7  cm.  breitu.  2-3  «n».  dick. 


*}  Bei  Xeuliauten  im  Kantone  Zürich  u'ircl  bei  einfacher  Reihendeckung  mit 
Schindelunterlage  dl  cm.  weit  und  bei  doppelter  fugenüberbindender  Deckung 
13  cm.  weit  Ton  Mitte  zu  Mitte  gelattet,  wobei  Ziegel  und  Holzdimensionen 
noch  dieselben  sind,  wie  die  auf  der  linken  Seite  Fig.  S. 


Sclionistein, 

Der  Schornstein  ist  mit  stehenden  Backsteinen  aufgeführt,  so 
dass  er  bei  einer  Höhe  von  10  »i.  die  Gebälke  weniger  belastet.  Ob¬ 
gleich  jetzt  solche  stehende  dünne  Steinschichten  bei  Feuerungsanlagen 
untersagt  sind,  so  behandeln  wir  doch  diesen  einfachen  Gegenstand 
hier  eingänglicher ,  weil  sich  die  allgemeinen  Constructionsprincipien 
sehr  bestimmt  dabei  nachweisen  lassen. 

Die  Steine  des  Schornsteinbusens  und  der  Gebälkaufsattlungen 
.sind  33  cm.  lang,  16,5  cni.  breit  und  6  cm.  dick.  Diejenigen  des  senk¬ 
rechten  Schlotes  und  des  Hutes  sind  28,5  cm.  lang,  14,4  cm.  breit  und  . 
4,5  cm.  dick.  Der  Schornstein  erhebt  sich  ringsum  frei  von  allem  1 
Holzwerk,  Avie  die  Durchschnitte  Fig.  4  und  5  zeigen,  und  seine  ge¬ 
ringe  Wandstärke  von  4,5  und  6  cm.  ist  bei  den  Gebälken  durch  ! 
liegende  Steinschichten,  wie  Fig.  9.  zeigt,  verslärkt.  ' 

Seine  untere  Breite  von  60  cm.  Quadrat  erweitert  sich  vom  oberen 
Kehlgebälke  an  bis  unter  den  Hut  allmählich  auf  66  cn.  und  75  cm. 
Seitenlange. 


Der  Hut,  Fig. -7Ö.,  Avendet  seine  entsprechende  schmale  Breite  der 
Wetterseite  zu.  Die  Aveite  Mündung  des  Buseirs  geht  in  Form  einer 
vierseitigen  Pyramide  innerhalb 
des  oberen  Stockes  in  die  51  cm. 
Aveite  Oeffnung  des  besteigba¬ 
ren. Schlotes  über.  Die  Grund¬ 
fläche  dieser  Pyramide  hat  3,3  >«. 
Länge  und  2,7  m.  Breite.  Der 
48  cm.  hohe  Fuss  derselben  ruht 
mit  sieben  gelegten  Schichten 
auf  den  ausgeAvechselten  Balken 
und  Unterzögen.  Darauf  stüt¬ 
zen  sich  die  schräg  gestellten 
Steine  des  Busens  in  kegelarti¬ 
ger  Ausbauchung  der  Wände, 
um  einen  äusseren  Druck  auf 
die  Ecken  zu  übertragen.  So¬ 
dann  sind  die  Aussenwände  mit  | 
einem  dicken  mit  Fruchthülsen  j 
A-ermischtem  Kalkmörtel  über-  ! 
zogen. 

Die  Aufsatllung,  Fig.  P.,  mit¬ 
telst  der  auf  4  QuerschAvellen 
liegenden  Steinschichten  wieder¬ 
holt  sich  A'iermal  in  Distanzen 
von  2,4  m.  auf  3  in.,  Avas  eben  so  zweckmässig  ist  durch  die  Vertheilung 
der  Last  auf  vier  Punkte,  AA-ie  durch  den  Abschluss  der  10»».  langen, 
hohlen  und  dünnen  Rühre  in  kurze  Distanzen ,  Avelche  für  sich  allein 
genügende  Stabilität  besitzen  und  an  den  genannten  Punkten  sehr 
feste  Ringe  oder  Knoten  gebildet  Averden. 

Der  Hut,  Fig.  11.,  besteht  aus  einem  Giebeldach  über  der  lich¬ 
ten  Oeffnung  des  Schlotes  und  aus  einem  Mantel  A^on  gestellten  2  cm. 
dicken  Dachziegeln.  Vermöge  seiner  guten  Construction  hat  er  sich 
nun  bald  200  Jahre  unverändert  erhalten.  Mehrere  horizontale  Ringe 
von  gelegten  Schichten  aus  zum  Theil  doppelten  Dachziegellagen  unter¬ 
brechen  die  auf  die  hohe  Kante  gestellten  Steine  periodisch  in  ver¬ 
schiedenen  Höhen:  zuerst  am  unteren  und  oberen  Abschluss  des  Halses, 


sodann  am  Fuss  des  Giebeldaches,  endlich  am  oberen  Abschluss  des 
Mantels  und  A'ertheilen  jeden  einseitigen  Druck  gleichmässig  auf  den 
ganzen  Umfang  und  sämmtiiehe  Stützpunkte. 


Auf  dem  Fussgesimsc  des  Hutes  tragen  consolarlig  vorstehende 
Backsteine,  Avelclie  ZAA'ischen  vier  starke  Eckpfeiler  auf  ihre  schmale 
Langseite  gestellt  sind,  die  auf  die  schmale  Breitseite  gestellten  Stützen 
des  Giebeldaches,  sowie  die  äusseren  Mantelflächen  nach  dem  Princip 
des  GleichgcAvichts  und  sind  gegen  jede  Seitenbewegung  durch  zAvi- 
schengestelltc  Ziegelsteine  A'erspamit.  Letztere  sind  bei  dem  äusseren 
Mantel  durch  keilartiges  Ziinchten  gegen  das  Heraljgleiten  gesichert. 

Die  dojjpelt  in  Mörtel  aufeinander  gelegten  Ziegel  des  Giebel¬ 
daches  stützen  sich  oben  auf  eine  Eisenstange  von  30  mm.  und  7,5  mm. 
Stärke,  Avelche  auf  zAA'ei  gestellten  Steinen  an  den  Giebeln  ruht  und 
deren  Spitzen  mit  einander  verankert.  Zwei  Hohlziegel  decken  das 
Eisen  und  die  Dachfirste. 

Die  Belastung  der  erAvähnten  Consotsteine  durch  das  innere  für 
den  Rauchdurchlass  durchbrochene  Giehelhänschen  vermehrt  die  Stabi¬ 
lität  des  ganzen  Hutes  durch  ihren  nur  in  senkrechter  Richtung  Avir- 
kenden  Druck. 

Das  Regenwasser  fliesst  durch  die  zehn  unteren  Oeffnungen 
des  Mantels  und  der  Rauch  zieht  bei  jedem  Avidrigen  Winde  unge¬ 
hindert  ab. 


Treppen. 

Die  Stufen  der  vorderen  Haustreppe  und  die  Podestplatte  sind 
von  Sandstein.  Erstero  haben  30  cm.  Auftritt,  16,5  cm.  Steigung  mid 
1,2  m.  Länge.  Letztere  ist  2,28  m.  lang,  1,26  m.  breit.  16,5  cm.  dick 
und  mit  zwei  eisernen  Ringen  zum  Aubinden  der  Zuglliicre  versehen. 
Der  überAVülbte  Raum  unter  der  Treppe  diente  für  den  Haushund. 

Die  Eckstäbe  des  eisernen  Geländers  sind  18  auf  18  mm.  stark, 
schraubenförmig  geschmiedet,  Tafel  2.  Fig.  111.  und  YL,  und  greifen 
nach  Fig.  VIII.  nicht  so  nabe  an  die  Ecken  der  Sandsteine,  dass 
diese,  Avie  man  so  häufig  sieht ,  durch  die  Oxidation  des  Eisens  zer¬ 
springen. 

Die  Zwischensläbe  sind  16,5  auf  16,5  mm.  stark  und  mit  den 
Querstäben  oben  und  unten  vernietet.  Der  obere  als  Handgriff  ist 
42  mm.  breit,  in  der  Mitte  0  mm.,  an  den  Seiten  für  den  Wasserablanf 
nur  ü  mm.  dick,  der  untere  ist  12  auf  30  »»»».  stark.  An  dem  Mittol- 
stab  des  Podestes  ist  ein  eisernes  Mühlrad  in  stylisirter  Form  ange¬ 
bracht,  Fig.  III.  und  V.,  an  den  übrigen  Stäben  zum  Theil  abA\-echselnd 
die  verschlungenen  Züge  Fig.  VII.  \'on  6  auf  16,5  mm.  Stärke.  Diese 


Züge  behalten  ihre  symmetrische  Form  auch  bei  dem  steigenden  Ge¬ 
länder  Fig.  13.,  und  sind  nicht  nach  der  schrägen  Steigung  in  widrige 
Kurven  verschoben. 


Die  Knöpfe  der  Eckstäbe  bilden  Hohlkugeln  von  11,4  cm.  Durch¬ 
messer  aus  zwei  Halbkugeln  von  dünnem  Blech,  zwischen  denen  'eine 
dünne  Blechscheibe  mit  vorstehendem  Rande  als  eine  feste  Horizontal¬ 
ebene  gegen  äussere  Einbiegungen  eingelegt  ist.  Diese  drei  Theile 
sind  zum  Einlassen  in  den  Stab  durchlöchert,  welcher  von  da  in  cylin- 
drischer  Form  durch  die  Höhlung  der  Kugel  durchgeht  und  oben  in 
einem  Schraubengewinde,  endigt,  Tat.  2  Fig.  IX.  und  X.  Die  auf¬ 
gesetzte  Schraubenmutter  presst  sodann  alle  Theile  fest  zusammen 
und  das  Stabende  ist  zum  vollen  Schluss  noch  vernietet. 

Die  vom  Hofe  in  den  Mülilraum  führende  Treppe  ist  von  Eichen¬ 
holz,  alle  übrigen  Treppen  sind  von  Tannenholz.  Die  Tritte  sind  in 
starke  Wangen  eingeschoben  und  ohne  Fotterbretter,  dagegen  sind 
die  beiden  Stoekstiegen  unterhalb  und  seitwärts  mit  Brettern  verschalt; 
dieselben  haben  sehr  bescheidene  Dimensionen:  ihre  Breite  mit  den 
Wangen  beträgt  90  cm.,  die  Wangen  sind  15  auf  18  cm.  stark,  die 
Tritte  3  cm.  dick  und  28,5  cm.  breit.  Sie  überdecken  sich  um  12  cm., 
so  dass  der  eigentliche  Auftritt  nur  16,5  cm.  und  die  Steigung  21  cm. 
beträgt.  Aehnlich  sind  die  Dimensionen  der  übrigen  Holztreppen. 

Haus-  und  Ziuimer-Thüreu. 

Die  vordere  Hausthüre  ist  einflügelig  von  Tannenholz,  im  Lichten 
0,93  HJ.  auf  1,845  »i.,  mit  einem  kleinen  Oberlicht  über  dem  Thürriegel. 
Sie  besteht  aus  3,3  cm.  starken  Dielen,  von  Innen  mit  zwei  Einschub¬ 
leisten,  von  Aussen  mit  1,95  cm.  starken  Rahmleisten  so  verdoppelt, 
dass  die  Dielen  in  zwei  Füllungen  sichtbar  bleiben. 

Zwei  Langbänder  auf  den  Einschubleisten  in  Kloben,  ein  Thür¬ 
klopfer  und  ein  deutsches  Druckerschloss  bilden  das  Beschlag. 

Die  zweiflügelige  Hausthüre  zum  vorderen  Mühlboden,  Tafel  2. 
Fig.  III.,  ist  von  gleicher  Construction  wie  die  vorige  und  im  Lichten 
1,53  m.  auf  1,92  m.  Die  tannenen  3,3  cw.  dicken  Dielen  sind  hiermit 
eichenen  4,5  ctn.  auf  6,9  cm.  starken  Einsehubleisten,  mit  1,8  cm.  dicken 
stumpf  gestossenen  aufgenagelten  Rabmleisten  und  mit  eichener  Schlag¬ 
leiste  versehen.  Eine  kleine  Lichtöfl^nung  in  der.  Füllung  ist  mit 
einem  ausgeschnittenen  ringsum  aufgenagelten  Blech  geschlossen.  Die 
Verbindung  des  bogenförmigen  Thürgestelles  zeigt  Fig.  IV. 

Die  Zimmerthüren  sind  gestemmt  mit  zwei  quadratischen  Fül¬ 
lungen.  Die  Thüren  im  Wohnzimmer  sind  nebst  Futter  und  Beklei¬ 
dung  von  polirtem  Kirsebbaumholz,  im  Lichten  0,93  m.  auf  1,86  m. 
und  ihre  Profilirung  (Fig.  13.)  von  guter  Wirkung. 


Das  Beschlag  besteht  aus  Kloben  mit  Schippen-  oder  Kreuzband 
und  deutschem  Druckerschloss.  Die  übrigen  Zimmerthüren  sind  diesen 
ähnlich,  jedoch  von  Tannenholz. 


Fenster. 

Die  acht  Fenster  des  Wohnzimmers  und  Kabinets  im  Erdge¬ 
schoss  sind  zweiflügelige  Sprossenrahmen  neueren  Ursprungs.  Von 
den  sieben  Fenstern  des  oberen  Stockes  über  jenen,  sind  noch  einige 
von  der  älteren  Bauart  erhalten. 

Diese  sind  Sprossenrahmen  aus  Lerchenholz,  im  Lichten  0,795  vi. 
auf  1,05  m.  und  bestehen  aus  zwei  Querflügeln,  wovon  der  untere 
seitwärts  aufgehencle  12  Scheiben,  der  obere  sich  nach  Oben  öffnende 
4  Scheiben  enthält. 

Die  Holzstärkon  sind  Folgende:  Futterrahmen  54  »nn.  auf  24  ww., 
Loosholz  42  vim.  auf  39  vim.,  Flügelrahmen  30  mm  auf  39  mm.,  mit 
der  entsprechenden  Verstärkung  durch  Wassernasen  an  den  Wetter- 
schenkeln,  Sprossen  21  mm.  auf  39  mm. 

Fischbänder,  Winkelbänder ,  Knöpfe  und  Vorreiber  bilden  das 
Beschlag  dieser  Flügel. 

Alle  übrigen  Fenster  sind  neuerer  Construction  und  die  des 
Erdgeschosses  gegen  Norden  und  Osten  durch  eiserne  Gitter  nach 
Aussen  geschützt. 

Lädeu. 

Das  Wohnzimmer  des  Hauses  wurde  gewöhnlich  gegen  Süd- 
westen  oder  Südosten  gelegt  und  näherte  sich  der  cpiadratischen  Grund¬ 
form  von  4,5  m.  bis  6  m.  Seitenlänge. 

Seine  geringe  Höhe  von  2,1  m.  bis  2.55  m.  und  das  oft  nur  von 
einer  Seite  einfallende  Licht,  welches  durch  die  niedrigen  Fenster  und 
deren  meistens  in  Blei  gefassten  kleinen  Scheiben  so  wie  durch  die 
Vordächer  beschränkt  wurde,  bedingten  bei  der  Tiefe  des  zu  erleuch¬ 
tenden  kleinen  Raumes  eine  möglichst  dichte  Fensterstellung,  die  so¬ 
genannten  Kuppelfenster.  Bei  vier  solcher  gekuppelter  Fenster  kom¬ 
men  noch  Klappläden  vor ,  indem  je  zwei  mittelst  Charniere  sich 
deckender  Läden  an  die  Wandpfeiler  beiderseits  anschlagen.  Sobald 
aber  diese  Zahl  überschritten  wurde,  mussten  die  Läden  entweder 
nach  Oben  oder  nach  Unten  aufgeklappt  oder  geschoben  werden. 

Diese  Schiebconstruction  wurde  dann  auch  bei  weniger  als  vier 
gekuppelten  Fenstern  am  Hause  gleichförmig  durchgeführt ,  auch  so 
zuweilen,  dass  sich  bei  zwei  Fenstern  die  Läden  seitwärts  schoben, 
oder  bei  drei  Fenstern  der  mittlere  Laden  abwärts,  die  andern  beiden 
aber  seitwärts. 

Je  nach  kantonaler  Sitte  oder '  nach  Maasgabe  des  disponiblen 
Spielraums  fand  die  eine  oder  andere  dieser  Schiebbewegungen  statt. 
Während  die  Klappläden  der  Architektur  unsrer  modernen  Fagaden 
nicht  immer  zur  Zierde  gereichen  und  mehr  wie  ein  nothwendiges 
Uebel  betrachtet  werden,  so  gewährten  die  verschiedenen  Schiebcon- 
structionen  verbunden  mit  einem  zierlich  durchbrochenen  und  bemalten 
Leistenwerk  dem  alten  Schweizerhause  den  grössten  Schmuck.  Solche 
Läden  bildeten  mit  ihren  und  der  Fenster  Umrahmungen  das  Feld 
für  phantastische  Nachbildungen  der  Pflanzen-  und  Thierwelt,  Tafel 
2.  Fig,  I.,  so  wie  für  reich  stylisirte  Sehreinerarheiten,  wie  das  Fenster 
auf  dem  Titelblatte  von  einem  Hause  bei  Wattwyl  im  Kanton  St. 
Gallen  zeigt. 

Die  Construction  der  Schiebladen  ist  von  der  Bauart  des  Hauses 
ganz  unabhängig  und  bleibt  dieselbe,  mag  es  ein  Fachwerk  oder  ein 
Blockhaus  oder  ein  ganz  von  Stein  erbautes  Haus  sein ,  indem  bei 
letzterem  zur  Befestigung  der  Ladenrahmen  Steinschrauben  statt  Nägel 
angewenclet  wurden. 

Es  kann  hierdurch  die  ganze  Ladeneimnehtung  vom  Hause  ab¬ 
genommen  wei’den,  ohne  die  Wandconstruction  desselben  zu  ändern. 

Starke  Bohlen  von  3,75  cm.  bis  6,75  cm.  Dicke  und  9  cm.  bis 
18  ciik  Breite  sind  seitwärts  ausgenuthet  und  mit  2  oder  3  starken 
Nägeln  an  die  Holzwand  oder  mit  Schrauben  an  die  steinernen  Fenster¬ 
gestelle  befestigt. 

Die  runden  oft  verzinnten  Nagelköpfe  treten  an  der  dunklen 
Holzwand  hell  hervor.  Die  auf  zwei  Seiten  gefederten  Laden  laufen 
in  den  Nuthen  der  Bohlen  und  werden  mit  einem  daran  befestigten 
dünnen  Seil  auf-  und  abgezogen.  Die  Querverbindung  der  Bohlen 
wurde  durch  bündig  überschnittene  oder  aufgenagelte  Leisten  bewirkt. 

Bei  der  Manneberger  Mühle  kommen  nur  an  den  15  Fenstern 
der  vorderen  Giebelhälfte  Läden  mit  Schiebeinrichtung  nach  OlDen 
vor,  die  übrigen  Fenster  sind  mit  Klappläden  versehen,  deren  ver¬ 
leimte  Bretter  durch  je  2  Einschubleisten  versteift  sind. 

Die  ausgenutheten  und  an  die  Fensterpfosten  genagelten  Bohlen¬ 
ständer  haben  im  unteren  Stock  6,6  cm.  Dicke,  im  oberen  3,9  cm.  Dicke 
und  stehen  unten  auf  den  Brüslungsgesimsen.  Ihre  Breite  von  12  cnL 
bis  15  cm.  richtet  sich  nach  der  der  Fensterpfosten. 
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An  ihrem  oberen  Ende  und  in  der  Höhe  der  Fensterstürze 
bilden  aufgenagelte  und  oberhalb  mit  aufgeleiniten  4,5  cm.  hohen  Kar- 
niesleistcn  garnirte  Breiter  von  16,5  cm.  Höhe  und  1,8  cm.  Dicke  die 
Querverspannung  und  sind  nach  Fig.  14.  palmettenartig  ausgeschnitten ; 
sodann  durch  ein  schief  aufgelegtes  Sinishrelt  gegen  den  Regen  geschützt. 

Auf  der  einen  Seite  jedes  Eckständers  sind  stehende  pi'ofilirte 
Leisten  von  2,4  cm.  Dicke  und  10,5  cm.  Breite  stumpf  aufgenagelt,  greifen 
über  die  ganze  Höhe  derselben  und  fiuf  der  Mittellinie  der  Zwischen¬ 
ständer  nur  über  die  obere  Hälfte.  Diese  Leisten  haben  fheils  einen 
ästhetischen  Zweck,  indem  sie  die  steigende  Bewegung  der  Läden 
hervorheben  und  die  Rahmen  schärfer  umgrenzen,  theils  schützen  sie 
die  Hirnseiten  der  Querbretter  und  Karniesleisten. 

Die  Reihe  der  Kuppelfenster  ist  sodann  auf  jeder  Seite  von 
einem  profilirt  ausgeschnittenen  Brett  eingerahmt.  Diese  die  Fuge 
der  Bohlenständer  an  der  Wand  deckenden  Zierbretter  von  2,1  cm. 
Dicke  und  31,3  cm.  Breite  sind  stumpf  an  die  Bohlenständer  gestossen 
und  an  die  Wand  genagelt. 

Die  unten  1,29««.,  oben  1,14««.  hohen  beweglichen  Läden  be¬ 
stehen  aus  2,4  cm.  dicken  verleimten  Brettern,  die  oben  und  unten  mit 
zwei  verkeilten  Zapfen  in  die  Nuthen  der  eichenen  Hirnleisten  von 


6,3  cm.  Dicke  und  4,8  cm.  Höhe  eingreifen  und  auf  den  Seiten  ge¬ 
federt  sind. 

Die  Befestigung  des  6  mm.  dicken  Zugseils  der  Laden  an  den 
unteren  Hirnleisten  geht  aus  Tafel  2.  Fig.  II.  hervor.  Das  Seil  läuft 
über  zwei  kleine  3  cm.  dicke  Rollen  von  Buchsbaumholz,  welche  in  den 
Fensterriegel  eingestemmt  sind  und  wird  im  Inneren  des  Zimmers 
durch  einen  Holznagel  angehalten.  Gegen  das  Oeffhen  des  geschlosse¬ 
nen  Ladens  von  Aussen  ist  auf  der  Bank  ausserhalb  vor  d-em 
Fenster  ein  eiserner  Haken  befestigt,  der  in  ein  am  unteren  Hirn¬ 
leisten  des  Ladens  angenageltes  Oehr  eingreift. 

Malerei  der  Läden. 

Die  Läden  sind  rolh  mit  weisser  Scheibe  auf  grünem  Grund  und 
weisser  Einfassung. 

Die  auf  der  Mitte  der  Bohlen  stehenden  Leisten  sind  gelb.  Die 
Palmetten  der  Querbretter  (Fig.  14.)  unten  her  grün  und  oben  her 
gelb  auf  rothem  Grunde  eingefasst.  Die  Schwanen  der  Seitenbretter 
sind  weiss  mit  rother  Einfassung,  die  Mühlradfornien  darüber  gelb 
und  die  Palmetten  darunter  grün  und  gelb  eingefasst. 

Die  dunkelrothe  Farbe  leuchtet  als  herrschende  Grundfarbe  vor. 


Rosswiesli, 

im  Fuchsloch,  Gemeinde  Fischenthal,  Kanton  Zürich. 


(Tafel  3  &  4.) 


Das  auf  den  Tafeln  3.  u.  4.  dargestellte  Bauernhaus,  Ross¬ 
wiesli  genannt,  gehört  zur  Gemeinde  Fischenthal  im  Kanton  Zürich 
und  liegt  in  einem  engen  Seitenlhal  der  Töss  im  sogenannten  Fuchs¬ 
loch  unfern  vom  Gaslhause  „am  Steeg“. 

Tafel  3.  zeigt  den  südöstlichen  Giebel  mit  einem  Theile  der  an¬ 
grenzenden  Scheuer  und  den  Grundplan  des  Erdgeschosses  in  Vsoo 
der  natürlichen  Grösse.  Dieses  Haus  zeichnet  sich  durch  seine  schönen 
Verhältnisse ,  zweckmässige  Einrichtungen  und  durch  eine  höchst 
schlichte  Bauart  in  Holz  aus. 

Es  repräsentirt  bei  sehr  massigem  Umfang  die  Construction  der 
verstrebten  Ständer  mit  eingeschobenen  Bohlen  und  zeigt  hoi  hin¬ 
reichender  Stärke  der  tragenden  Theile  oder  des  eigentlichen  Holz¬ 
gerippes  eine  äusserst  leichte  Behandlung  aller  Füllwerke  an  Wänden, 
Böden  und  Decken. 

Eine  Inschrift  am  Stubenofen  enthält  mit  der  Jahreszahl  1785 
die  Namen  des  ersten  Besitzers  DAÜID  KÄGI  und  seiner  Gattin 
SVANA  SHÖSH.  Mit  jener  Angabe  stimmt  die  Zeit  der  Erbauung 
des  Hauses  sicher  überein. 

An  das  Wohnhaus  sehliessen  sich  die  Scheuertenne  Tafel  3.,  n, 
der  Kuhstall  h  und  die  Futterkammer  c  an.  Das  Giebeldach  über 
diesen  Räumen  kreuzt  sich  rechtwinklig  mit  dem  des  Wohnhauses, 
dessen  Firstlinie  etwas  höher  liegt. 

Welchen  Gelass  das  Wohnhaus  trotz  seinen  beschränkten  Dimen- 
.sionen  bietet,  zeigen  die  4  Grundrisse  Fig.  15.  Eine  Holztreppe  vor 
der  Hausecke  linker  Hand  führt  durch  die  Hausthm-e  zu  einer  kleinen 


j  Flur  cl  des  Erdgeschosses ,  von  da  zu  der  Thüre  des  Wohnzimmers  c 
'  und  gegenüber  zu  derjenigen  der  Tenne,  in  welche  einige  Stufen  ab- 
'  wärts  führen.  Neben  der  Hausthüre  befindet  sieli  ein  kleines  Fenster 


I’ig.  tt  MiassUb:  l  :  20n. 
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2iir  Efhellung  der  Flur.  Das  Woiinzimmer  hat  4  gekuppelte  Fenster, 
einen  grossen  Kachelofen,  eine  Thüre  zum  Schlafzimmer  /  und  eine 
andere  ZAir  Küche  <j. 

In  dem  kleinen  Schlafzimmer  stehen  ausser  dem  breiten  Bette 
neben  der  Küchenthüre,  eine  Hobel-  und  eine  Dreh-Bank  vor  den 
3  gekuppelten  Fenstern  und  weisen  auf  eine  Verbindung  des  Hand¬ 
werks  mit  dem  Ackerbau  und  der  Weberei,  welche  die  Bewohner  be¬ 
treiben.  Die  geräumige  Küche  gegen  Norden  hat  ferner  noch  zwei 
Thüren,  die  Eine  gegen  Osten  nach  Aussen,  die  Andere  nach  dem 
Holzbehälter  h,  welcher  einen  Ausgang  nach  Norden  und  an  seiner 
Decke  eine  Fallthüre  zu  der  darüber  liegenden  Laube  i  des  oberen 
Stockes  hat,  um  Vorrälhe  von  Holz  etc.  unterzuschaffen. 

Auf  diese  Weise  sind  nur  die  gegen  Südosten  gerichteten  Wohn- 
und  Schlaf-Zimmer  des  Erdgeschosses  von  der  directen  Verbindung 
mit  Aussen  abgeschlossen,  während  alle  übrigen  Räume  desselben  eine 
freie  Circulation  mit  den  vier  Aussenseiten  und  die  Verbindung  mit 
Scheuer  und  Stallung  vermitteln. 

Zu  dem  Kellerstock  führt  eine  gemauerte  Treppe  von  der  Küche 
aus  und  darüber  liegend  eine  einarmige  Holzti-eppe  zum  oberen  Stock. 

Der  Kellerstock  enthält  eine  Webstube  h  von  3  niedrigen  breiten 
fast  die  ganze  Giebelfronte  einnehmenden  Fenstern  beleuchtet  und 
einen  Raum  l  für  Wintervorräthe,  dessen  Fenster  unter  der  Treppe 
zur  Hausfhüre  führt. 

Der  obere. Stock  enthält  den  Vorplatz  m  mit  der  Treppe  zum 
Dachstock,  den  geräumigen  Schornsteinbusen  und  3  Thüren  zu  den 
Schlafzimmern  n,  o  und  der  Laube  i>,  worin  ein  Abtritt,  der  sein 
Licht  durch  Oeffnungen  in  der  Bretterbekleidung  erhält.  Jedes  der 
Schlafzimmer  »,  o  hat  2  Kuppelfenster  und  erhält  im  Winter  nur 


so  viel  Wärme  als  der  dünne  Fussboden  von  den  unteren  erheizten 
Räumen  abgiebt.  Denn  ausser  dem  genannten  Stubenofen  und  dem 
Küchenheerd,  sowie  einem  kleinen  Heerd  in  der  Webstube,  welche 
ihren  Ranch  durch  den  einzigen  Schornstein  des  Hauses  abführen, 
sind  keine  Feuerungsanlagen  vorhanden. 

Der  Dachstock  enthält  das  von  4  Kuppelfenstern  erhellte  Zimmer 
q,  zu  dessen  Seite  die  Räume  unter  der  Dachschräge  zur  Aufbewah¬ 
rung  von  Geräthen  dienen. 

Die  Giebelseite  des  Hauses,  Tafel  3.,  spiegelt  die  vordere  Grund- 
risseintheilung  soAvohl  durch  die  in  den  beiden  Hauptgeschossen  durch¬ 
laufenden  Eck-  und  Wand-Ständer,  als  auch  durch  die  verschiedenen 
Fenstevgi’uppen  auf  ungezwungene  natürliche  Weise  und  wenn  auch 
nicht  in  ganz  strenger  Symmetrie,  so  stellt  doch  die  Regelmässigkeit 
des  Dachgiebels  das  Gleichgewicht  wieder  her  und  erhöht  die  male¬ 
rische  Wirkung  der  hier  allein  aus  dem  Innern  hervorgegangenen 
äusseren  Erscheinung. 

Die  Holzfarbe  des  Hauses  ist  an  den  Wänden  soweit  die  Roth- 
tanne  der  Sonne  ausgesetzt  ist,  dunkelbraunroth,  sammetartig  glänzend; 
bei  den  Untersichten  des  Dachvorsprungs  oder  wo  der  Regen  mehr 
anschlägt,  wie  bei  dem  vortretenden  Holzwerk  des  Giebels  und  bei 
den  Dachschindeln,  dagegen  aschgrau,  in  der  Sonne  hellglänzend.  Die 
kleinen  in  Blei  gefassten  Fensterscheiben  spiegeln  das  Blau  des  Him¬ 
mels  und  vermitteln  den  Gegensatz  der  beiden  Naturfarben  des  Holzes. 
Es  ist  unzweifelhaft,  dass  diese  kleinen  Scheiben  das  Haus  viel  grösser 
erscheinen  lassen  als  es  Avirklich  ist,  indem  sich  das  leichtfassliche 
und  dem  Auge  naheliegende  Maass  der  Scheibchen  periodisch  an  der 
ganzen  Fa^ade  Aviederholt.  *) 


Tecliuische  Baiibeschreibimg. 


Mauern  und  Wände. 

Die  Kellermauern  und  Fundamente  sind  0,5  i  ?».  dick  von  rauhen 
Bruchsteinen  in  ilörtel  bis  zum  Auflager  der  Schwellen  aufgeführt, 
und  theilen  mit  diesen  den  Höhenunterschied,  da  die  Schwellen  der 
Giebelfronten  30  min.  höher  als  die  der  Seiten  liegen.  Am  vorderen 
Giebel  reicht  die  Mauer  zwischen  den  Eckpfeilern  des  Haxises  auf 
5,9  m.  Länge,  nur  bis  zur  Höhe  des  umliegenden  Bodens  Avegen  der 
Fensteranlage  für  die  Webstube  irn  Kellerstock. 

Die  Giebelschwelle  a  Fig.  16.  ist  auf  diese  Länge  durch  den 
Unterzug  h  und  die  Pfosten  c  gestützt.  Die  10,5  cm.  auf  12  cm.  starken 
Hölzer  d  der  Vorwand,  Avoran  die  Fenster  der  Webstube  von  Innen 
und  deren  Aufklappläden  von  iVussen  in  Falzen  anschlagen ,  stellen 
sich  zwischen  die  Eckpfeiler  dicht  vor  den  Unterzug  h  und  die  Pfosten 
c,  damit  die  Klappläclon  beim  Aufrichten  nicht  durch  die  oberhalb 
vorstehenden  Läden  des  Ei’dgeschosses  gehindert  Averden. 

Die  Brüstung  der  unteren  Giebelfenster  besteht  nach  Fig.  10.  aus 
einer,  mit  Backstein  ausgemauerten  Riegehvancl. 

Die  SchAvellen  greifen  mit  Ueberschneiclungen  mit  langen  nach 
Aussen  vorstehenden  und  durclr  einen  starken  Holznagel  gesicherten 
Zapfen  nach  Fig.  16.  ineinander. 


Das  Holzgei'ippe  der  UmfangsAvände  besteht  aus  den  ScliAvelleii, 
Pfetten  und  den  an  den  Ecken  und  Knotenpunkten  der  Scheidewände 
durch  2  StockAverke  reichenden  Pfosten,  Avelche  seitAvärts  durch  die 
eiiigezapften  Brust-  und  Sturz-Riegel  der  Fenster-  und  Deckhölzer  der 
Thüre  verspamit  sind.  DazAvischen  reihen  sich  die  oben  und  unten 
eingezapfteii  Pfosten  der  Fenster  und  Thüren.  Die  oberen  Zapfen 
derselben  Avurden  beim  Neubau  um  2  o».  bis  4,5  cm.  schAvebend  erhalten 
bis  sie  sich  nach  dem  Eintrocknen  der  liegenden  Zwischenbohlen  fest 
aufsetzen. 

Zur  Versteifung  der  so  rechtwinklig  sieh  kreuzenden  Hölzer 
dienen  kurze  Büge,  Avelche  bei  den  oberen  Ecken  mit  der  äusseren 
Flucht  der  Wandhölzer  bündig  im  Schwalbenschwanz  überschnitten 
sind  und  nur  die  halbe  Dicke  derselben  haben,  um  die  eingenutheten 
Bohlen  dahinter  durchlaufen  zu  lassen.  Diese  kurzen  Büge  fehlen  nur 
an  der  vorderen  Giebelfronte,  avo  die  Bolden  mit  der  äusseren  Wand- 
üiicht  bündig  liegen.  Die  liegenden  Bohlen,  Avelche  die  Gefache  der 
Wandgerippe  ausfüllen  und  verspannen,  sind  soAvohl  unter  sich  als 
airch  mit  den  Wandhölzern  vernuthet  Avie  Fig.  17.  und  die  Construction 
des  vorderen  Giebels,  Tafel  4.  Fig.  I.,  zeigen. 

*)  Siehe  den  Artikel  ,echelle“  im  dictionnaire  raisonne  von  Viollet -le-duc. 


y 


Die  Bauart  der  inneren  Scheidewände  entspricht  ganz  der  der 
Umfangswände,  nur  dass  die  inneren  Pfosten  nicht  durch  zwei  Stock¬ 
werke  durchgehen.  Die  über¬ 
all  nach  Innen  um  3  cm.  bis 
4,5c?»,  vorstehendenSchwellen, 
Pfosten,  Pfetten ,  Brust-  und 
Sturzriegel  der  Wände  erthei- 
len  den  nicht  mit  Geläfel  be¬ 
kleideten  Zimmern  durch  die 
eigenthümliche  Abfassung  ihrer 
Kanten  einen  die  wesentlichen 
Constructionstheile  hervorhe¬ 
benden  Charakter. 

Der  vordere  Dachgiebel 
stellt  sich  nach  Fig.  17  um 
5  cm.  vor  die  untere  Wand¬ 
flucht,  dagegen  legen  sich  die 
Bohlen  wieder  bündig  mit  ihr. 
Die  Dicke  der  Bohlen  beträgt 
bei  den  unteren  Wohnzimmern 
12  cm.,  bei  den  Zimmern  des 
oberen  und  des  Dachslockes 
7,5  cm.,  bei  deren  Scheidewän- 
den4,5  cm.  und  bei  den  äusse¬ 
ren  Wänden  der  Küche  3,7  cm. 
Letztere  geringe  Wanddicke 
würde  nicht  hinreichend  gegen 
die  Kälte  sein,  wenn  nicht 
Fig.  17.  Maaistab;  1;  10.  nach  Tafel  4  Fig.  III.  ausser¬ 

halb  über  die  ganze  Wand 
3,4  cm.  dicke  stehende  Bretter  aufgenagelt  und  damit  isoÜrte  Luft¬ 
schichten  gebildet  wären. 


Der  übrige  Theil  des  hinteren  Giebels,  die  seitwärts  übergebauten 
Lauben  und  der  ganze  Seitenbau  mit  Ausnahme  der  aus  dickeren  Bohlen 
construirten  Stallwände,  sind  ohne  Ausfüllung  der  Gefache  nur  mit  stehen¬ 
den  2,4  cm.  dicken  Brettern  bekleidet  und  jedes  Brett  an  Schwelle  und 
Pfette  mit  zwei  zierlich  geschnitzten  aussen  vorstehenden  viereckigen 
Holznägeln  befestigt,  davon  wir  später  einige  Muster  zusammenstellen 
werden.  Die  Stockhöhen  wie  die  Stärke  der  Wandhölzer  fügen  wir 
in  der  Note*)  unten  bei. 


Böden  und  Decken. 

Ueberfalzte,  in  Schwellen  und  Rahmenhölzer  eingenuthete,  3,9  cm. 
bis  4,5  c?n.  starke  Bohlen  von  36  bis  54  c?«.  Breite  bilden  zugleich  Gebälke, 
Fussböden  und  grösstentheils  auch  die  Decken  der  Zimmer.  Sie  liegen 
in  senkrechter  Richtung  gegen  die  Giebel  und  sind  bei  den  vorderen 
Zimmern  der  beiden  Stockwerke  in  ihrer  Mitte  nur  durch  einen  schwachen 
Unterzug,  von  12  auf  15  cm,  (Tafel  4  Fig.  I.)  gestützt. 

Die  beiden  Zimmer  im  Erdgeschoss  an  den  Decken  mit  grösseren 
Füllungen  in  profilirten  Rahmleisten  unterhalb  der  Bohlen  verschalt. 

Unter  den  Dielen  des  Erdgeschosses  liegt  ein  zweiter  Bretterboden 
(Fig.  16.)  und  der  Unterzug  ist  hier  von  zwei  Holzpfosten  in  der  Web- 
•stube  gestützt.  Der  Boden  dieser  Stube  im  Kellerstock  besteht  aus  Lehm 
und  ist  nur  unter  den  Webslühlen  mit  Brettern  belegt.  Der  Boden 
der  Küche  ist  mit  rauhen  Steinplatten  belegt. 

Im  Dachstock  stützen  zwei  Kehlbalken  die  Bohlendecke  des  Zim¬ 
mers  und  bei  den  übrigen  Räumen  bildet  das  Dach  die  Decke. 


•)  Die  lichte  Höhe  der  Stockwerke  von  Diele  zu  Diele  beträgt : 

im  Kellerstock  1,89  m.,  im  Erdgeschoss  2,01  i?i.,  im  oberen  Stock  2, OS  m., 
im  Dachzimmer  2,04  ??t. 

Die  Stärke  der  Wandhölzer  aus  Rothtannenholz  beträgt ; 

I.  im  Erdgeschoss:  Vorderscliwelle  21  auf  28,5  cm.,  Seitenschwellen 
18  auf  31,5  cm.,  Eckpfosten  16,8  .auf  30  cm..  Mittelpfosten  16,8  auf 
36  cm.,  Rahmholz  oder  Pfette  15  auf  18  cm.,  Blustriegel  15  auf  21  cm., 
Sturzriegel  15  auf  18  cm.,  Fenstereckpfosten  8  auf  12c(?i.,  die  Mittleren 
10.5  auf  12  ci?i.,  Hausthürpfosten  12  auf  18  cm.,  Büge  7,5  auf  10.5  cm. 

11.  im  oberen  Stock,  wo  die  Schwelle  durch  den  Slurzriegel  des  Erd¬ 
geschosses  gebildet  wird :  Bmstriegel  und  Sturzriegel  wie  unten.  Fenster- 
eckpfosteii  7,5  auf  12  cm.,  die  Mittleren  11  auf  12  cm. 

111.  im  Dachgiebel:  Die  profilirte  Schwelle  und  die  Pfosten  18  auf 
21  cm.,  die  Bmstriegel  15  auf  21  cm.,  die  Sturzriegel  12  auf  15  c??i., 
die  Fenstereckpfosten  9  auf  12  cm.,  die  Mittleren  10,5  auf  12  cm. 


Das  Dachwerk. 


Wie  aus  dem  Längen-  und  Querschnitt  des  Hauses  (Fig.  18.)  zu 
ersehen,  stehen  zwischen  den  beiden  Giebehvänden  nur  ein  Dachbinder 
und  drei  Leergespärre  auf  1,35  bis  1,5  c??i.  Weite  von  Mitte  zu  Mitte. 
Die  beiden  Bundpfosten  sind  in  die  Pfetten  eingezapfl  und  übergreifen 
dieselben  mit  einem  den  Kehlbalken  stützenden  Backen.  Die  beiden  mit 
den  Sparren  parallelen  Streben  greifen  im  Schwalbenschwanz  über  den 
Binder  und  bilden  eine  Reihe  kurzer  unverschieblicher  Dreiecke.  Die 
seitwärts  an  den  Pfosten  und  Pfetten  angeblatteten  Büge  bilden  den 
Längenverband;  die  Aeussersten  derselben  sind  profilirt  und  stützen  die 
voi’schiessenden  Pfetten  der  Giebelausladung.  Die  Aufschieblinge  auf  den 
Sparrenfüssen  tragen  die  Eindeckung  der  übergebauten  Lauben.  Die 
profilirten  Sparren  der  vorderen  Giebelausladung  satteln  sich  mit  kurzen 
Balkenstichen  und  Pföstchen  im  Dreiecksverband  auf  die  vortretenden 
Pfettenköpfe,  so  dass  kleine  kreisrunde  Höhlungen  entstehen,  worin  die 
Bewohner  zuweilen  Holzkästchen  füi‘  Vogelnester  einschieben.  Fig.  19. 
zeigt  dieselbe  Dreiecksverbindung  eines  Hauses  von  Mosnang,  Kan¬ 
ton  St.  Gallen,  aus  derselben  Zeit,  wobei  der  Sparrenfuss  über  den 
Balkenstich  vorschiesst. 


Die  Hirnseiten  der  vorstehenden  Latten  sind  mit  einem  nach  unten 
profilirten  Ortbrette  und  dieses  durch  die  vorstehenden  Dachschindeln 
gestützt,  dauerhafter  als  nach  dem  neueren  Verfahren,  wonach  die  über 
die  Dachfläche  vorragenden  Ortbretter,  an  ihrer  oberen  Kante  profilirt 
und  durchbroclien,  ganz  der  Witterung  ausgesetzt  sind.  Am  vorsprin¬ 
genden  Giebeldache  sind  die  Latten  von  unten  mit  Brettern  bekleidet, 
welche  zuweilen  bemalt  wurden.  An  die  Stelle  der  hier  unbemalten 
Bretter  ist  auf  Tafel  4.  Fig.  1.  das  Ornament  eines  Hauses  bei  Zürich 
aus  derselben  Zeit  übertragen;  diese  auf  weissem  Kalkanstrich  mit 
dicken  schwarzen  Linien  gezeichneten  und  gi'au  schattirten  Blätter  und 
Blumen  machen  eine  der  Sgratittonialerei  ganz  ähnliche  Wirkung.  Die 
Stärke  der  Hölzer  des  Dachwerks  fügen  wir  in  der  Note**)  unten  bei. 

**]  Der  ßmidbalken  21  auf  24  cm.,  ßnndpfosten  18  auf  21  em.,  Sparren  unten 
18  auf  21  cm.,  oben  12  auf  15  c<?i.,  Kehlbalken  !15  auf  18  cm.,  Pfetten  18 
auf  24  cm..  Streben  10,5  auf  12  cm.,  Büge  9  auf  12  cm.  Aufschieblinge 
13,5  auf  15  cm..  Balkenstiche  aussen  am  Giebelvorsprung  21  auf  15  cm., 
Pföstchen  daselbst  9  auf  13,5  C(?i. 
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Die  Eiiideckung. 

Die  auf  Tafel  4.  Fig.  IV.  und  V.  dargestellte  Schindeleindeckung 
des  Daches  ruht  auf  Latten  von  4,5  em.  auf  9  cm.  Stärke,  welche  27  cm. 
von  Mitte  zu  Mitte  auf  die  Sparren  genagelt  sind.  Die  Schindeln  sind 
von  Rothtanne,  einem  Holze,  welches  besonders  nach  der  Fällung  in 
der  Saftzeit  leicht  spaltbar  ist,  nach  Fig.  V.  in  horizontalen  Schichten 
von  der  .Rechten  zur  Linken  und  sodann  von  der  Linken  zur  Rechten 
in  stetem  Wechsel  mit  fast  Vs  ihrer  Breite  und  Vi  ihrer  Länge  sich 
überdeckend  aufgenagelt,  so  dass  kein  Nagel  sichtbar  wird  und  die  mehr¬ 
fache  Lage  derselben  aufeinander  möglichst  sicheren  Schutz  gewährt. 
Eme  solche  Eindeckung  wird  der  Regel  nach  alle  25  Jahre  erneuert. 
Zur  Erhaltung  des  ganzen  oberen  Stockwerks  dient  der  Luftzug,  wel¬ 
cher  durch  die  gegenüberslehenden  Oetfnungen  unter  den  beiden  Giebel- 
spitzen  (Tafel  3.)  veranlasst  wird. 

Die  hier  verwendeten  Schindeln  sind  51  cm.  lang,  12  bis  15  cm. 
breit  und  3  bis  4,5  mm.  dick. 


Sohorustein. 

Der  Schornstein  ist  nebst  seinem  weiten  Busen  mit  stehenden 
Backsteinen  aufgeführt  und  seine  Ausmündung  mit  einem  auf  Pföst- 
chen  gesetzten  Giebeldach  von  Plattziegeln  obenher  geschlossen. 

Haus-  und  Zimmerthüren. 

Die  vordere  Hausthüre  (Fig.  20.)  ist  einftüglig  von  Tannenlrolz,  im 
Lichten  1  in.  auf  1,78  m.  mit  schräg  aufgenageltcn  Leisten  verdoppelt 
und  von  Imien  mit  zwei  Einschubleisten  für  die  Langbänder  verstärkt. 
Die  Zimmerthüren  mit  Futter,  beiderseitiger  Bekleidung  und  Schwellen¬ 
brett  haben  im  Lichten  0,75  w.  auf  1,65  w.  und  nach  Fig.  zwei  ge¬ 
stemmte  Füllungen,  welche  wie  die  Ralimstücke  nach  Innen  zu  platt 
und  nur  nach  Ausseu  profilirt  sind.  Sie  haben  deutsche  Drucker¬ 
schlösser  ohne  Deckbleche  und  zierliches  Kreuzbandbeschläg.  Die 
Schwellen  treten  12  bis  15  cm.  über  den  Boden  vor. 


Laml)erien.  i 

Die  Brüstungen  der  unteren  Wohnzimmer  sind  unter  dem  10,5  cm.  ; 
breiten  .Fensterbrett  .mit  liegenden,  die  Wände  mit  stehenden  Brettern  [ 
und  profilirten  9  cjh.  breiten  Fugenleisten  zwischen  Fuss-  und  Kopf-  \ 
Leisten,  wie  auch  die  Fensterpfosten  im  Innern  bekleidet. 


Hie  Feuster. 

Die  lichten  Maasse  der  Fenster  betragen:  im  Kellerstock^verk 
63  cm.  auf  186  m.,  im  Erdgeschoss  78  m.  auf  102  oh.,  im  oberen 
Stock  67,5  cm.  auf  99  oh.,  im  Dachzimmer  63  oh.  auf  97,5  oh. 

Die  Fenster  im  Erdgeschoss  sind  wie  die  im  Kcllerstock  Sprossen¬ 
rahmen  neueren  Ursprungs  und  auf  der  Ansicht  Tafel  3  nach  dem  Muster 
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clei*  noch  erhaltenen  alten  Fenster  der  oberen  Stockwerke  durch  ver¬ 
bleite  Scheiben  ersetzt  worden.  Die  Construction  der  Letzeren  geht 
aus  Fig.  hervor,  wo  die  tannenen  Doppelfenster  des  oberen  Stocks 
dargestellt  sind,  nämlich  «Ansicht,  &  Horizontalschnitt  dui'ch  die  Milte, 
c  Höhenschnitt,  d  der  verschiebbare  Flügel,  e  der  Sperrhfiken  für  den 
mittelst  eines  Seiles  aufgezogenen  Laden. 

Ein  solches  Fenster  ist  vermöge  seiner  ausserordentlich  geringen 
Holzstärken  sehr  leicht  und  besteht  aus  einem  einzigen  aufgehenden 
Flügel,  der  durch  zwei  ausgenuthete  Querschenkel  das  Seitwärtsschie¬ 
ben  des  kleinen  auf  drei  Seiten  gefederten  Flügels  gestattet. 

Bei  den  vier  Fenstern  des  Dachzimmers  wiederholt  sich  die  ähnliche 
Construction,  der  ganze  Flügel  ist  jedoch  feststehend,  seine  Rahmen  zu 
den  in  Blei  gefassten  Scheiben  bilden  zugleich  die  Fulterrahmen  und  der 
von  den  beiden  doppelt  ausgenutheten  Querschenkeln  gebildete  Theil  be¬ 
steht  aus  zwei  grossen  voreinander  herlaufenden  Sehiebrahmen  gleich  d 
Fig.  22.,  so  dass  beliebig  die  rechte  oder  linke  Hälfte  geöffnet  werden  kann. 

Die  Läden. 

Hier  werden  beim  Schliessen  die  Läden  mit  Ausnahme  der 
untersten  Klappläden  aufwärts  geschoben. 

Die  ausgenutheten  Bohlenständer  vor  den  Eckpfosten  sind  auf 
Tafel  4.  Fig.  VI.  in  der  Ansicht,  Fig.  VII.  im  Grundriss,  Fig.  VIIl. 


im  Profil  und  die  vor  den  Mittelpfosten  Fig.  IX.  im  Grundriss  dar- 
gestellt. 

Jeder  Ständer  ist  mit  zwei  starken  eisernen  Nägeln,  deren  Köpfe 
39  mm.  breit  und  verzinnt  sind,  an  den  Fensterpfosten  befestigt  und  ober¬ 
halb  in  eine  durch  drei  profilirte  Leisten  gezierte  Querbohle  eingezapft. 
Unterhalb  dient  eine  bündig  unterschnittene  Bohle  zur  Querverspannung, 
in  deren  Mitte  eine  Zierleiste  aufgenagelt  ist.  Wo  aber,  wie  bei  den 
Fenstern  des  oberen  Stocks,  eine  geringere  Constructionshöhe  für  die 
Läden  disponibel  war,  fehlen  die  unteren  Querbohlen,  und  die  vorge¬ 
nannten  Zierleisten  müssen  dieselben  ersetzen,  Fig.  I.  rechts. 

Die  beweglichen  Läden  bestehen  aus  2,1  cm.  dicken  Brettern,  welche 
dureil  zwei  Hirnleisten  versteift  sind.  Die  obere  Hirnleiste  ist  mit 
einem  seitwärts  über  die  Ständer  greifenden  Deckbrett,  Fig.  VI.  und 
VII.,  zur  besseren  Regulirung  der  Bewegung  versehen,  welche  vorzugs¬ 
weise  von  den  Federn  an  den  Enden  der  Hirnleisten  geleitet  -wird. 
Unter  jenem  Deckbrett  und  ausserhalb  auf  den  Ladenbrettern  befinden 
sich  aufgenagelte  Zierleisten. 

Endlich  sind  zierlich  ausgeschnittene  Bretter  auf  den  Seiten  der 
Ladenslelle  der  beiden  Stockwerke  eingenuthet,  dagegen  im  Dachstock 
Fig.  I.  die  in  gleicher  Weise  ausgeschnittenen  Bretter  in  senkrechter 
Richtung  gegen  die  Wand  stumpf  neben  die  Ladenständer  angestossen. 


Das  Haus  der  Gebrüder 

zu  Büelisacker,  Kanton  Aargau. 

(Tafel  5.) 


Schmidt 


Das  Haus  der  Gebrüder  Schmidt  zu  Büelisacker  im  Bünzlhale 
ist  nach  der  Inschrift  über  der  Hausthüre  (Fig.  23.)  im  Jahre  1609  durch 
den  Zimmermeister  Heinrich  Vockh  von  Anglikon  erbaut  worden. 


Fin-  SS.  MaaHSlal)  1  :  15. 

Es  steht  mit  der  westlichen  Walmseite  an  der  Strasse  von  Muri  nach 
Lenzburg  und  mit  der  südlichen  Langseite  als  Hauptfronte  gegen  den 
Hausgarten,  von  dem  es  durch  einen  gepflasterten  Fussweg  getrennt 
ist.  Unter  seinem  mächtigen  Dache,  welches  auf  beiden  Langseiten 
3,54  m.  vorspringt  und  die  gepflasterten  Zugänge  schützt,  birgt  es  die 
Wohnungen  von  vier  Familien  mit  den  zugehörigen  Stallungen,  Tennen 
und  Speichern.  Wie  bei  den  meisten  älteren  Bauernhäusern  des  Kan¬ 
tons  Aargau  dient  eine  Langwand  unter  der  First  des  Daches  mit  als 
Stütze  desselben.  Das  Dach  gestaltet  durch  seine  Höhe  die  Auf¬ 
speicherung  grosser  Vorräthe  für  die  Landwirthschaft  und  ist  mit  Stroh 
eingedeckt.  Diese  wegen  Feuersgefahr  jetzt  verbotene  Deckungsweise 
bietet  indessen  bei  Oeconomiebauten  entschiedene  Vorzüge,  da  sie  im 
Winter  einen  warmen,  im  Sommer  einen  kühlen  Raum  gewährt  und 
besser  als  jede  andere  gegen  Feuchtigkeit  schützt.  Sodann  produzirt  der 
Landmann  das  Material  selbst  und  kann  es  auch  leicht  selbst  verarbeiten. 

Der  Grundriss  des  Erdgeschosses  (Fig.  24)  zeigt  nur  die  Hälfte  des 
Hauses  von  41  m.  Länge  und  14,16  m.  Breite,  mit  zwei  Wohnungen,  wo¬ 
bei  die  südliche  geräumigere  als  Hauptwohnung  zu  betrachten  und  unver¬ 
ändert  geblieben  ist.  Die  Hausthüre  a  zu  dieser  Wohnung  führt  auf 
den  Gang  b,  links  zu  dem  Wohnzimmer  c,  Schlafzimmer  d  und  Küche  e, 
rechts  zu  dem  Kuhstall  f,  der  zwei  weitere  Thüren  gegen  Norden  und 


Süden  hat.  Die  Treppe  g  führt  zu  dem  oberen  Boden,  welcher  drei 
Schlafkammern  über  den  unteren  Räumen  b,  c,  ä  enthält,  und  von  da 
zu  dein  Kniestock,  der  als  Speicher  über  jenen  Kammern  benutzt  wird. 

Alle  übrigen  Räume  über  dem  nur  1,9  m.  hohen  Kuhstall  wie 
über  der  mit  einem  Diebelgebälke  versehenen  Tenne  h,  sind  weite 
Speicherräume  ohne  alle  Zwischengebälke  bis  unter  das  Dach.  Die 
Treppe  i  führt  aus  der  Küche  in  den  gewölbten  Keller.  Der  Abtritt  li 
über  der  Jauchengrube  ist  vorgebaut.  Die  Hofraithe  umfasst  ferner 
die  Fahrwege  von  den  Scheuertennen  auf  die  Strasse,  einen  laufenden 
Brunnen,  ein  Bienenhaus,  einen  geräumigen  Schweinstall  und  einen 
zwei  Stock  hohen  Fruchtspeiclier  mit  Kelterhaus ,  .sämmtlich  in  Holz 
erbaut. 


Zu  der  Wohnung  auf  der  Nordseile,  welche -wegen  des  gewölbten 
Kellers  ' etwas  höher  als  Erslere  liegt,  führen  zwei  Hauslhüren,  die 
Eine  zur  Küche  «i,  die  Andere  zum  Hausgang  b. 

Das  Wohnzimmer  ist  mit  das  Schlafzimmer  mit  p  und  die  Treppe 
zum  Kniestock  mit  q  bezeichnet.  Ein  Theil  des  Kuhstalls  /,  der  Tenne  b 
und  des  Dachspeichers  gehören  zu  dieser  Wohnung  ohne  besondere 
Abscheidungswände. 

Auf  ähnliche  Weise  wiederholt  sich  in  fast  umgekehrter  Ordnung 
die  Einrichtung  der  beiden  anderen  in  der  Verlängerung  des  Hauses  an¬ 
grenzenden  Wohnungen,  so  dass  sieh  zunächst  an  die  Tenne  h  der  Kuh¬ 
stall,  dann  die  Tenne,  der  Hausgang  und  die  Zimmer  anschliessen. 
Dabei  sind  die  Mauern  durch  Holzwände  ersetzt;  die  Wohnungen 
tragen  die  Jahreszahl  1724,  sind  also  neueren  Ursprungs. 


Die  Umfangswände. 


Die  W estseite  des  Hauses  wie  auch  die  Zimmer  der  Nordseite  sind 
durch  eine  GOcwn  dicke  Bruchsteinmauer  begrenzt.  Dieselbe  stehtlSScw. 
von  der  südlichen  Hauplfronle  zum  Schutz  gegen  die  Weststürme  vor. 

Im  Uebrigen  bestehen  die  Um¬ 
fangs-  und  Scheidewände  aus  einem 
verstrebten  Ständerwerk  mit  ein- 
gcnutheten  6  cm.  dicken  Bolilen; 
wobei  die  Hauptpfosten  durch  die 
beiden  Stockwei*ke  und  den  Knie¬ 
stock  durchgreifen.  Die  eichenen 
Schwellen  sind  nach  Fig.  35  an 
den  Knotenpunkten  mit  Schlitz¬ 
zapfen  und  Holznägeln  verbunden. 
Sie  haben  eine  ungewöhnliche  Stärke 
von  48  bis  66  cm.  Höhe  und  30  bis 
36  cm.  Breite. 


Die  eichenen  Fensterbinistriegcl  von  21  auf  45  cm.  Stärke  sind  nach 
Tafel  2.  Fig.  III.  und  IV.  in  althergebrachter  ^Veise  verziert.  Die  Enden 
dieser  Riegel  greifen  wie  der  Thür- 
sturtz  (Fig,  33.)  profdirt  über  die 
Ständer ,  wodurch  die  Fugen  ilirer 
Zapfen  verdeckt  wei'den.  Alles 
übrige  Holzwerk  mit  Ausnahme 
der  Ständer  an  der. Tenne  ist  von 
Tannenholz. 

Die  nach  Fig.  36.  sehr  scharf  ge¬ 
fugten,  schwalbenschwanzartig  über¬ 
blatteten  Holzverbindungen  sind  mit 
vierkantigen  3  cm.  starken  Nägeln 
aus  trockenem  harten  Holze,  mit 
achteckig  sauber  geschnitzten  Kö¬ 
pfen  vorstehend  befestigt. 


Daclicoiistractioii. 


^’tj.  27.  Maasstal)  1  ;  150, 


Bei  den  Aargauer  Strohdächern  hingegen  ist  die  Firstpfette  dm-ch 
eine  festverstrebte  Langwand  gestützt  und  damit  der  Eingangs  erwähnten 
Senkung  der  Dachfirste  begegnet.  Bei  den  Umfangswänden  findet  also 
kein  Schub  nach  Aussen  son¬ 
dern  ein  Druck  nach  Innen  statt, 
dem  durch  eine  Verstrebung 
mittelst  der  Querwände  (Tafel  5. 
Fig.  I.  und  II.)  begegnet  ist. 
Die  Sparren  dieser  Dächer  sind 
unbeschlagen,  rund,  an  ihrem 
30  cm.  dicken  Stammende  über 
der  Firstpfette  nach  Fig.  38. 
schamierartig  verbunden,  da  am 
dicken  Ende  das  Scharnier  besser 
gegen  das  Ausreissen  geschützt 
ist;  am  15  cm.  dicken  Fassende 
ruhen  sie  ohne  weitere  Verbin¬ 
dung  auf  den  durch  die  vor¬ 
stehenden  Bundbalken  getragenen  und  weiterhin  auf  den  durch  Stre¬ 
ben  gestützten  Pfeilen.  (Tafel  5.  Fig.  1.  und  II) 


Wenn  die  durch  die  Eiiidcckung  belasteten  Sparren  eines  Daches 
an  ihren  Enden  durch  den  SpanulDalken  gebunden  sind,  und  mit  dem¬ 
selben  ein  miverscbiebliches  Dreieck  bilden,  so  kann  nur  ein  senk¬ 
rechter  Druck  auf  die  Umfangswände  stattfinden.  Wird  aber  der 
Spannbalken  durchschnitten,  so  wirkt  der  aus  der  Zerlegung  der  Dach¬ 
lasten  entstehende  Horizontalschub  auf  den  Umsturz  der  Wände  nach 
Aussen  und  bei  der  charnierartigen  Verbindung  der  Sparren  wird  mit 
jener  Bewegung  zugleich  eine  Senkmrg  der  Firstlinie  verbunden  sein. 
Verlegen  wir  dagegen  die  stüfzenden  Wände  von  dem  Schwerpunkte 
des  Daches  nach  Innen  zu,  so  wird  umgekehrt  ein  Weichen  der  Wände 
iiach  Innen  und  eine  Hebung  der  Firstlinie  eintreten.  Soll  daher, 
wenn  die  Horizontalspannung  am  Fuss  dev  Gespärre  aufgehoben  ist, 
die  Bewegung  der  Stützwände  nach  Aussen  wie  nach  Innen  ver¬ 
mindert  werden,  so  müssen  dieselben  unter  die  Schwerlinie  der  Dach¬ 
flächen  gestellt  und  ihre  Stabilität  durch  gegenseitige  Versteifung  ge¬ 
sichert  werden. 

Hierauf  beruht  die  Dachconstruction  von  den  Blockhäusern  der 
Schweiz,  sowohl  der  flachen  mit  Steinen  belasteten  (Fig.  .<??■.)  als  auch  der 
hohen  nur  mit  Schindeln  gedeckten  Dächer.  Die  Sparren  liegen  auf  den 
obersten  Blockbalken  der  Langwände  ohne  irgend  eine  horizontale  Ver¬ 
spannung  unter  sich;  die  Giebelwände  aber  und  die  inneren  Querwände 
stellen  jene  Versteifung  der  stützendenLangwände  aufs  vollkommenste  her, 


Fig.  39.  stellt  das  halbe  Haus  von  der  Südseite  dar,  so  dass  die 
Langwand  unter  der  Firstpfette  hinter  der  Vorderwand  des  Hauses  sicht¬ 
bar  wird.  Die  Langwand,  welche  eine  wesentliche  Stütze  der  Gespärre 
und  zugleich  die  Scheidewand  der  Wohnzimmer  und  der  übrigen  Haus- 
räumliehkciten  bildet,  besteht: 

1)  aus  der  starken  eichenen  Grimdschwelle  des 
Erdgeschosses ; 

2)  aus  den  durch  das  ganze  Gebäude  bis  unter 
die  Dachfirste  reiclienden  Hauptbundpfosten, 
deren  Entfernung  von  2,1  m.  ]}is  5,9  m.  der 
Stellung  der  inneren  Querwände  entspricht  und 
deren  untere  Stärke  von  45—51  cm.  Breite  und 
30 — 36  cm.  Dicke  sich  nach  derNaturdesloi». 
hohen  Baumstammes  gegen  oben  verjüngt.  In 
diese  sog.  Hochstüden  ist  auf  alle  90««.  ein 
15  cm.  vorstehender  starker  Holznagel  als  Lei¬ 
tersprossen  eingelassen. 

Zuweilen  (wenn  durch  Reparaturen  ver¬ 
anlasst)  besteht  der  Pfosten  aus  einem  kurzen 
Stück  von  Eichenholz  und  einem  längeren  von 
1  annenholz,  deren  Stossfuge  durch  einen  ange¬ 
nagelten  Leiterbaum  nach  Fig.  30.  verstärkt  ist. 
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3. )  Aus  der  Firstpfette  oder  dem  sogenannten  Firstbauni. 

4. )  Aus  dem  135  cm.  tiefer  liegenden  sogenannten  Katzenbaum,  wel¬ 

cher  mit  den  Pfosten  überschnitten  ist. 

An  diesen  werden  Rollen  zum  Aufziehen  der  Lasten  angehängt, 
die  Rollen  bestehen  nach  Fig.  31  mit  Ausnahme  der  eisernen  Achsen 
aus  Holz. 

5. )  Aus  den  drei  unteren  Pfetten  der  bei¬ 
den  Stockwerke  und  des  Kniestockes, 
welche  auch  mit  den  Bundpfosten 
überschnitten  und  wie  diese  für  die 
Bohlen  der  Scheidewände  ausge- 
nuthet  sind. 

6. )  Aus  einer  Reihe  von  Windstreben, 
welche  halb  und  halb  an  ihren  Kno¬ 
tenpunkten  überschnitten,  mit  den 
Pfosten,  und  den  beiden  oberen  hori¬ 
zontalen  Hölzern  eine  Reihe  fester 
Dreiecke  bilden  und  die  hohe  Wand 
gegen  ein  Verschieben  nach  der  Länge 
vollständig  sichern.  Augenscheinlich 
sind  die  grössten  Streben  gegen  die 

Fi-j.ai.  Westseite  gerichtet. 

Wenn  bei  hohen  Giebeldächern  ein  kräftiger  Längenverband  wesent¬ 
lich  ist,  so  entspricht  hiernach  diese  Wand  dem  Zwecke  so  vollständig, 
dass  in  den  Dachflächen  selbst  keine  weitere  Verstrebung  als  die  durch 
die  Latten  gebildete  nöthig  wurde. 


häusern.  Ein  korbartiges  Flechtu'erk  von  Ruthen  und  Reisig  ist  18 
bis  21  cm.  dick  mit  einer  Masse  von  Lehm  und  Heckerling  überzogen 
und  über  einer  entsprechenden  Oeffnung  in  der  Küchendecke  auf  kurze 
Pföstchen  aufgesetzt,  so  dass  der  Rauch  zwischen  diesen  Pföstchen  in 
den  Dachraum  und  durch  kleine  Dachlucken  ins  Freie  ziehen  kann. 


Die  seitliche  Ausbiegung  der  so  constriiirten  Langwand  Avird  durch 
die  im  Querschnitt  Fig.  33  ersichtlichen  beiden  Streben  den  sog.  Sperr- 
raffen  von  15  auf  21  cm.  Stärke  verhindert  und  deren  lothrechter  Stand 
gesichert.  Dieselben  wiederholen  sich  bei  jedem  Bundpfosten  und  bilden 
das  einzige  unterscheidende  Merkmal  der  Construction  der  Bund-  und 
Lehr-Gespärre. 


Die  Sparren  oder  sog.  Raffen  liegen  90  bis  150  cm.  auseinander 
und  fragen  sich  von  der  Firstpfette  an  auf  12  cm.  frei.  Die  Dach¬ 
röschen  sind  ungleich,  da  die  das  Dach  stützende  Scheidewand  nicht 
in  der  Mittellinie  des  Hauses  liegt. 

Vor  die  Tennen  und  Stallungen  bauen  sich  die  sog.  Vorbrücken, 
verschalte  und  als  Speicher  benutzte  Räume  unter  dem  vorspringenden 
Dache,  wobei  die  äusserste  Pfetle  nach  Fig.  33.  auf  alle  1,5  cm.  durch 
eine  mit  Holzkeilen  befestigte  Zange  beigehalten  wird. 

Die  Eiiideckuiig-  des  Daches. 

Die  20  bis  30  cm.  dicke  Strohdocke  ruht  auf  Latten  von  3  cm.  Dicke 
und  9  cm,  Breite,  welche  alle  30  bis  36  cm.  von  Mitte  zu  Mitte  entfernt, 
mit  Holznägeln  auf  den  Sparren  befestigt  sind.  Mit  jeder  Latte  corres- 
pondirt  eine  etwa  fingerdicke  Dachruthe,  welche  auf  alle  30  cm.  mit  Band- 
Aveiden  an  die  Latten  gebunden  sind  und  das  2  bis  2,4  cm.  lange  Stroh 
beihalten.  An  der  First  ist  das  Stroh  um  die  Spitze  des  Daches  herum¬ 
gebogen  und  durch  mehrere  Reihen  knmnn  gebogener  Gerten  auf  alle 
30  cm.  Weite  übersteckt. 

Fussbüdeii  und  Decken. 

Der  Boden  des  Wohn-  und  Schlafzimmers  ist  mit  starken  über- 
faizten  Dielen  belegt;  ebenso  der  des  18  c-m.  tiefer  liegenden  Hausgangs. 
Die  Deckenconsti'uction  über  diesen  Räumen  zeigt  Fig.  34.,  wo  ZAvischen 


Fig.  34- 

6,6  cm.  dicken  ausgenufheten  Bohlen  abAvechsehid  3,3  cm.  dicke  einge¬ 
schoben  sind.  Eine  dieser  Bohlen  steht  keilartig  vor  der  vorderen  Haus¬ 
flucht  aus  dem  Fenstersturzriegel  vor,  um  beim  Eintrocknen  der  Dielen 
deren  Fugen  schliessen  zu  können.  Nur  ein  Unterzug  von  22,5  cm.  Breite 
und  18  cm.  Höhe  stützt  die  Bohlendecke  in  ihrer  Mitte.  Der  Küchenboden 
ist  mit  grossen  Sandsteinplatten  belegt,  derjenige  der  Dreschtenne  mit 
Lehmschlag  versehen  und  der  Stall  gepflastert. 

Die  Feuei'ungsanlageu. 

Der  Aveite  Kachelofen  im  Wohnzimmer  wird  von  der  Küche  aus 
geheizt.  Ueber  demselben  befindet  sich  in  der  Decke  eine  Fallthüre,  die 
zur  ErAvärmung  der  oberen  Kammer  geöffnet  Avird.  Den  Zuti’itt  zu  dieser 
Thüre  bilden  einige  gemauerte  Stufen  zwischen  dem  Ofen  und  der  Scheide¬ 
wand.  Der  jetzige  Rauchfang  über  dem  Küchenlieerd  Avie  der  von  Ziegel¬ 
steinen  erbaute  Schornstein  sind  neu  angelegt.  Der  alte  Rauchfaiig  ist 
in  Fig.  33.  angedeutet.  Fig.  35.  zeigt  den  Quer-  und  Längenschnitt 
eines  grös.seren  Rauchfanges  dieser  Art  aus  den  l)enachbarten  Wald- 
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An  den  Thüren  der  Scheuern  und  Stallungen  finden  sich  Beschläge 
von  Holz,  deren  wir  Einige  in  Fig.  38.  geben: 


Diese  Letzteren  sind  nach  Fig.  30.  construirt.  An  eine  zwischen  | 
zwei  Latten  eingezwängte  Gerte  ist  eine  Andere  krumm  gebogene  mit  j 
Bindweiden  befestigt  und  darüber  das  Stroh  verbreitet.  [ 


Haus-  und  ZimmertMreii. 

Diese  sind  von  starken  tannenen  Dielen  verdoppelt,  mit  aufge¬ 
nagelten  Leisten  zwei  Füllungen  bildend  und  mit  Einschubleisten  ver¬ 
sehen.  Die  durchlaufenden  eichenen  Schwellen  sind  bei  allen  Thüren 


fig.  37. 

ausgeschnitten.  Die  Thürpfosten  sind,  wie  auch  die  Bohlen  der  AVände 
mit  Ausnahme  der  inneren  Fensterbrüstung  nicht  bekleidet,  und  die 
Stossfuge  der  Pfosten  und  Riegel  unter  der  Pfette  nach  Fig.  37.  über 
Gehrung  geschnilten. 


a)  Einfacher  Drucker  mit  Falle  ohne  Schliesse, 
h)  desgleichen  mit  Schliessfalle. 
c)  Riegel,  der  in  den  Pfosten  greift. 

<l)  Oberer  Riegel  an  einem  Thor. 

Fenster  und  Läden. 

Der  obere  breite  Schalter  der  Fenster  geht  seitwärts  auf.  Dar¬ 
unter  sind  zwei  hohe  Flügel,  davon  der  Rechte  feststeht,  der  Linke  sich 
vor  demselben  in  einer  Nuth  der  Futterrahnie  herschieben  lässt.  Vor¬ 
fenster  werden  im  Winter  hinter  die  Läden  an  eine  angenagelte  Leiste 
eingesetzt. 

Die  Ladeneinrichtung  ist  wie  die  im  Kanton  Zürich  mit  abwärts 
fallenden  Läden  in  den  Nuthen  der  durchlaufenden  Ständer.  Die  Ma¬ 
lerei  der  Läden  nach  Fig.  39.  giebt  besonders  an  denjenigen  Häusern 
ein  reiches  Bild,  wo  sich  viele  Fenster  in  einer  Reihe  neben  einander 
befinden. 


I'lg-  33.  Sisa-sa 
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Haus  des  Friedensrichters  Huber  in  Meiringen, 

Kanton  B  e  r  n. 

(Tafel  6  und  7.) 


Diesos  im  Jahr  1785  erbaute  Haus  zeigt  den  damaligen  Block¬ 
bau  des  Berner  Oberlandes  in  sehr  einfacher  und  schöner  Weise.  Der 
Grundriss  Taf.  6  Fig.  IV.  ist  ein  genaues  Quadrat  und  steht  unter  einem 
Winkel  von  67  °  gegen  die  Mittagslinie.  Der  Eingang  mit  abgeschlos¬ 
senem  Vorplatz  unter  der  Seitenlaube  führt  durch  die  Küche  zu  der 
Wohnstube  und  den  Kammern  und  die  in  der  Küche  liegende  Treppe, 
im  oberen  Stock,  zwischen  dem  Schornstein  uml  der  mittleren  Quer- 


Avand,  zu  einem  schmalen  Gange,  welcher  den  Zutritt  zu  zwei  gleich 
breiten  Zimmern  am  Giebel  und  zu  der  hinteren  Kammer  gestattet. 
Der  ganz  niedere  Raum  unterm  Dach  Avird  Avonig  benutzt  und  nur  mit 
einer  Leiter  bestiegen.  Der  steinerne  Unterbau  ist  auf  der  hinteren 
Hälfte  des  Hauses  ausgefüllt,  die  vordere  Hälfte  dient  als  Keller. 
Ara  hinteren  Giebel  ist  ein  Holzschoppen  angebaut,  in  dem  der  Ab¬ 
ort  liegt. 


Teclinisclie  Baubeschreibimg. 


Die  BlockAvände  bestehen  aus  vierkantig  beschlagenen,  abge-  ' 
liobellen  Balken  der  Rothtaraie,  Avelche  horizontal  auf  einander  gelegt  ; 
und  unter  sich  auf  alle  1,5  m.  durch  einen  15  cm.  langen,  3  cm.  starken  | 
Naget  aus  hartem  Holze  so  A'erbunden  sind,  dass  stets  der  obere  Nagel  I 
mitten  zwischen  die  beiden  Unteren  fallt.  ' 

Das  Oberlager  ist  um  Weniges  in  der  Mitte  ausgehöblt  und  mit  j 
trockenem  Waldmoos  zum  dichteren  Verschluss  der  Fugen  ausgefüllt,  i 
Die  Balken  werden  meist  aus  dem  Kern  des  Stammes  behauen  und 
ihre  Breite  richtet  sich  nach  der  angenommenen  Wanddicke  vmn  10,5 
bis  13,5  cm.,  ihre  Höhe  aber  nach  dem  Wuchs  des  Baumes,  durch¬ 
schnittlich  20  cm*) 

Hiernach  kommen  dieselben  hochkantig  zu  liegen,  Avas  ihrer  Ver¬ 
bindung  bei  allen  Kreuzungspunkten  der  Wände  A'ortheilhaft  ist,  indem 
sie  durch  die  daselbst  nothAvendigen  Ueberschneidungen  nach  Taf.  7 
Figur  III.  die  Hälfte  ihrer  Stärke  verlieren.  Ihre  Köpfe  treten  zur 
Verstärkung  dieser  Punkte  um  15—18  cm.,  vor  und  sind  der  Zierde 
Avegen  an  den  Kanten  so  ausgekerbt,  dass  von  vornen  Halbkreise, 
von  der  Seite  aber  parabolische  Linien  entstehen.  Jener  sogen.  Vor- 
stoss  ist  lang  genug,  um  das  Abscheeren  desselben  zu  verhindern  und 
ausserdem  ist  die  Verbindung  gegen  Drehung  durch  1,5  cm.  tiefe  seit¬ 
liche  Versatzung  gesichert.  Auf  der  Festigkeit  dieser  Kreuzungs¬ 
punkte  beruht  die  Unverschieblichkeit  eines  von  vier  Blockwänden  ein¬ 
geschlossenen  Raumes,  so  lange  seine  Höhe  die  übliche  Stockhöhe 
von  2,25  m.  und  seine  Länge  das  Maximum  einer  Zimmerlänge  von 
6  m.  nicht  überschreitet.  Jede  weitere  Versteifung  wie  bei  den  vorher¬ 
gegangenen  Construktionen  Avürde  hier  überflüssig  sein.  Dadurch  dass 
bei  allen  Kreuzungspunkten  die  Fugen  der  einen  Wand  nahezu  oder 
gerade  auf  die  Mitte  der  Balken  der  Anderen  fallen  müssen,  kommen 
bei  den  meisten  Blockhäusern  die  GrundschAvellen ,  Fensterbänke  und 
Stürze  am  Giebel  einige  Zoll  tiefer  als  an  den  Seitenwänden  zu  liegen. 

Demgemäss  sind  dann  die  Untermauern  seitAvärts  auch  etwas 
höher  als  am  Giebel.  Die  GrundschAvellen,  Fensterbänke,  obersten 
Wandbalken  und  Dachpfetten  sind  3—6  cm.  der  Dicke  nach  stärker 
als  die  übrigen  Blockbalken.  Die  Wand  des  oberen  Stockes  tritt  am 
Giebel  über  den  Dielenträger  um  3  cm.  und  ebenso  die  folgende  Wand 
um  3,7  cm.  vor.  Diese  Vorsprünge  der  Stockwerke  am  Giebel  sind 
als  einfache  und  doppelte'  Bogenfriese  behandelt. 

Dagegen  liegen  die  Balken  der  beiden  SeitenAvände  nach  Aussen 
durchaus  in  gleicher  Flucht. 

Die  bei  der  BlockAvand  durchs  Eintrocknen  des  Holzes  unver¬ 
meidlichen  Senkungen  gehen  ganz  gleichförmig  A'or  sich,  ohne  die 


*)  Dem  Wuclise  nach  sind  die  Balken  meist  am  Wurzelende  etAvas  höher  als 
am  Zopfende  beschlagen  und  liegen  deshalb  abwechselnd  mit  diesen  Enden 
aufeinander.  Dadurch  können  ihre  Fugen  nicht  immer  genau  horizontal  sein 
und  die  Ornamente .  welche  von  den  Fugen  durchschnitten  Averden ,  mussten 
schwer  aufeinander  passend  zu  bearbeiten  sein.  Wir  erkennen  aber  an  diesen 
Stellen  ivie  hier  in  Fig.  IV,  Taf.  7  an  der  ununterbrochenen  Curve  des  Bogen¬ 
frieses,  wo  sie  von  der  Balkenfuge  durchschnitten  wird,  die  grösste  Genauig¬ 
keit  der  Arbeit,  woraus  wir  schliessen,  dass  die  Ausschnitte  aller  Ornamente 
erst  nach  dem  Aufschlagen  gemacht  wurden.  Wie  heute  noch  bei  neuen 
Blockbauten  in  der  Schweiz  geschieht,  wurde  das  Haus  provisorisch  auf  dem 
Zimmerplatz  aufgeschlagen,  die  Zeichnung  der  Details  aufgerissen,  sodann 
abgebrochen  und  die  einzelnen  Balken  nach  der  Zeichnung  ausgearbeitet. 


Verbindungen  im  Einzelnen  zu  alteriren,  da  alle  Thür-  und  Fenster- 
Pfosten  vermittelst  der  oberen  schAvebenden  Zapfen  nach  Fig.  VI 
Taf.  7  die  Bewegung  mitmaclien.  Meist  schon  nach  dem  ersten  Jahr 
der  Erbauung  lässt  diese  Senkung  eines  Blockhauses  nach.  Man  rechnet 
bei  jenen  schAvebenden  Zapfen  auf  2—3  Procent  Senkung  des  Holz- 
Averks  und  versteckt  bei  den  Thüi’en  die  offene  Fuge  durch  Anwen¬ 
dung  des  Blattzapfens.*) 

Fussbüden  und  Decken. 

Die  Bohlen  der  unteren  Decke  sind  5,2  cm. ,  die  der  oberen 
4,8  im.  stark,  unter  sich  vernuthet  und  ringsum  in  die  verstärkten 
Blockbalken  eingenutliet ,  seitwärts  verspannt  durch  eine  Keildiele  in 
jedem  Zimmer,  die  aussen  am  Giebel  Amrstehend,  eingetrieben  Averden 
konnte. 

Sodann  ist  die  untere  Decke  durch  einen  Unterzug  Taf.  6  Fig.  VI, 
gestützt,  Avelcher  beiderseits  verlängert  zugleich  die  Bohlen  der  Lauben 
trägt.  Der  untere  Boden  ist  durch  zAvei  Unterzüge  gestützt. 

Das  Dachwerk, 

Das  Dach  hat  nahezu  den  fünften  Theil  der  SpaniiAveite  zur 
Höhe.  Die  Sparren  sind  bündig  überschnitten,  mit  einem  Holznagel 
verbunden  und  liegen  stumpf  auf  den  Pfetten  auf,  mitunter  auch  durch 
einen  Holznagel  von  unten  beigehalten.  Die  drei  oberen  Pfetten  sind 
durch  die  Giebehväncle  und  jede  noch  durch  einen  kleinen  Pfosten 
auf  der  mittleren  QuerAvand,  ihre  Ausladung  am  Giebel  aber  durch 
je  zwei  Consolen  gestützt,  Avelche  nach  Innen  kürzer  abgeschnitten, 
zugleich  diese  Giebelwand  in  kurzen  Distanzen  fest  abbinden.  Die 
Consolen  sind  aussen  durch  grössere  Curven  in  je  einen  einzigen  pro- 
filirten  Träger  verwandelt,  dessen  Kanten  abgefasl  und  schAvarz  be¬ 
malt  sind.  Dadurch  Averden  die  Linien  des  Profils  noch  auf  grössere 
Entfernung  kenntlich. 

Die  Eiiuleckung  des  Daches, 

Auf  den  Sparren  liegen  30  cm.  breite  Bretter  30  cm.  weit  aus¬ 
einander  und  tragen  die  Schindeln.  Nur  nach  Aussen  liegen  die 
Bretter  dicht  aneinander. 

Die  60  cm.  langen,  15—18  cm.  breiten,  3  cm.  dicken  Schindeln 
liegen  vier-  bis  fünffach  schichtenAveise  mit  überbiiidenden  Fugen  auf¬ 
einander.  Sie  sind  von  schAveren,  möglichst  platten  Feldsteinen  in 
l,,^ — 1,8  J».  von  einander  entfernten  Reihen  in  der  Art  belastet,  dass 
da  AA'o  die  Stürme  am  stärksten  angreifen,  nahe  am  Fuss,  an  der 
First  und  an  den  Ortlinien,  die  grössten  Steine  liegen.  Das  Herab¬ 
gleiten  dieser  Steinreihen  ist  durch  unterhalb  liegende  15  cm.  starke, 
mit  Holznägeln  befestigte  Halbhölzer  verhindert.  Letztere  treten  an 
den  Giebeln  vor,  um  einen  Holzkeil  zum  Beihalten  der  Ortsschindeln 
nach  Taf.  7  Fig.  II.  in  sich  aufzunehmen. 

Die  Seitenlauben. 

Die  Construction  der  äusseren  mit  Brettern  verschaalten  Lauben- 
Aväncle  ist  mit  der  einen  Riegehvand  zu  vergleichen,  deren  Schwelle 
auf  den  vorstehenden  Blockbalken  der  Haupt-  und  Scheidewände  Avie 

’*')  Bei  diesem  Hause  sind  die  Umfangswäinle  12  cm,  dick,  die  dev  Scheidewände 

10,4  cm.  und  die  Vorstösse  18  cm. 
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auf  dem  vorbemerkteu  Unterzug  ruht  und  deren  Rahmholz  zugleich 
die  Fusspfette  des  Daches  bildet.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  er¬ 
setzen  die  äussersten  profilirten  Büge  unter  der  vorspringenden  Pfette, 
die  bei  der  Riegelwand  nöthigen  Streben.  Ueber  jedem  jener  Träger 
steht  ein  Pfosten  auf  der  Schwelle  eingezapft  und  alle  Pfosten  sind 
durch  den  durchlaufenden  Brustriegel  verbunden. 

hie  Thüren,  Fenster  und  Laden. 

Die  Hausthüre  besteht  aus  6  cm.  dicken  Bohlen  mit  eingescho¬ 
benen  Leisten.  Die  Zimmerthüren  sind  einfach  gestemmt.  Die  jetzt 
fehlenden  Laden  zu  den  zweiflüglichten  Fenstern  in  Sprossenrahmen 
waren  früher  nach  Berner  Oberlandsitte  als  Klappläden  oben  um 
Charniere  drehbar  in  die  Höhe  zu  heben  und  mit  einer  Spreitzslange 


von  der  Fensterbank  aus  offen  zu  halten.  Die  Wände  des  Wohn- 
und  Schlafzimmers  sind  im  Innern  einfach  getäfelt. 

Der  Schornstein. 

Die  Construction  des  pyramidalischen  Schornsteins  aus  ver- 
nutheten  Bohlen,  davon  die  Untersten  in  sehr  starke  im  Blockverband 
doppelt  aufeinander  liegende  Schwellen  eingesetzt  sind,  geht  aus 
Taf.  6  Fig.  V.  hervor.  Ueber  Dach  sind  diese  Bohlen  ausserhalb 
überschindelt  und  mit  zwei  schiefliegenden  gleichfalls  überschindelten 
Bohlen  bedeckt,  welche  mittelst  leichter  Ketten  und  Drahtzüge,  um 
Charniere  drehbar,  beliebig  geöffnet  und  geschlossen  werden.  Sind 
diese  Klappen  geöffnet,  so  bildet  der  weile  zum  Räuchern  des  Fleisches 
benutzte  Schornstein  ein  Oberlicht  für  die  Küche. 


Der  Riegel-  und  Ständerbau. 


Der  Meierhof  in  Höug, 

Kanton  Zürich.  Tafel  8. 

Der  freundliche  Eindruck  dieses,  gegen  Ende  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  erbauten  Hauses,  sowie  auch  der  auf  Taf.  9  dargestelilen 
Häuser,  beruht  auf  dem  schmucken  Aussehen,  welches  durch  den 
Gegensatz  des  roth  angestrichenen  Holzwerks  und  der  grünen  Fenster¬ 
laden  mit  den  roth  und  weiss  gesprenkelten  Mauerffächen  bedingt  wird. 
Dieses  Sprenkeln  entsteht  dadurch,  dass  in  den  weissen  Mörtel  der 
breiten  Fugen,  oder  in  den  Verputz,  kleine  rothe  Steinstückchen  sorg¬ 
fältig  eingekeilt  werden. 

Die  Mauern  sind  aus  demselben  rothen  Stein  ausgeführt,  der  als 
Findling  unter  dem  Namen  „rother  Ackerstein“  bekannt  ist,  und  in 
der  Gegend  des  Wallensees  und  im  Sernft-Thale ,  Kanton  Glarus  als 
Sernflgestein  ansteht. 


Fig.  40.  Mnosstflb  1  ;  300. 


Fig.  40.  zeigt  den  Grundriss  des  Hauses.  An  den  Hausgang 
schliessen  sich  Scheuer  und  Stallung  mit  dem  eingebauten  Abort.  Der 
mit  Balkendecke  versehene  Keller  liegt  drei  Stufen  unter  dem  Terrain. 
Ausser  der  Treppe  vor  der  Hausthüre  führen  noch  sechs  Stufen  im 
Hausgang  auf  das  untere  Geschoss.  Die  Küche  in  der  Mitte,  eine 
vordere  und  eine  hintere  Wohnstube  bilden  die  ganze  Eintheilung. 
Oben  entspricht  der  Küche  ein  Vorplatz,  von  wo  nach  beiden  Seiten 
zwei  Zimmer  zugänglich  sind.  Fig.  41.  zeigt  die  Anordnung  des 
Dachsluhls.  Zwischen  den  vier  liegenden  Stühlen  und  den  beiden  Gie¬ 
beln  überschneidet  sich  die  mittlere  Pfette  mit  den  Andreaskreuzen 
aut  Halhholz,  wodurch  die  Längenverstrebung  und  die  Stütze  dev 
Lehrgespärre  gebildet  wird. 

Haus  zu  Schirmeiisee  bei  Rappersclnvyl, 

Kanton  Zürich.  Tafel  8. 

Dieses  nahe  am  Züricher  See  gelegene  Haus  ist  narh  der  In¬ 
schrift  über  der  Hausthüre  im  .lahr  1673  erbaut.  Der  hohe  steinerne 
Unterbau  unter  den  Riegelwänden  mit  der  malerisclien  Treppenanlage 
ist  durch  zwei  übereinander  liegende  Keller  bedingt.  Zu  dem  unteren 
hohen  Keller,  dessen  Gewölbe  sich  auf  die  Uinfangsmauern  des  Hauses 
und  aut  eine  Säule  in  der  Mitte  stutzen,  fuhrt  die  ThUre  unter  der 
Vorlreppe,  zu  dem  oberen  mir  1,6  ni.  hohen  Balkenkeller  aber  die 


Seitenthüre.  Die  Einrichtung  der  Fensterladen  ist  wie  bei  der  Manne¬ 
berger  Mühle.  Die  obersten  fünf  Fenster  im  Giebel  sind  durch  feine 
Holzgitter  geschlossen,  um  den  Dachraura  als  Trockenboden  zu  be- 
jiutzen. 


Fig.  42.  JJnasatab  l  ;  300. 


Fig.  43.  giebt  den  Grundriss;  der  Hausgang  trennt  zwei  Woh¬ 
nungen. 

Das  grössere  Wohnzimmer  gegen  Süden  hat  eine  casettirte  reich 
profilirte  Holzdecke,  deren  Wandgesimse  Fig.  43.  zeigt.  Das  Dach 
ruht  zwischen  den  Giebeln  auf  drei  liegenden  Stuhlbindern. 


Haus  Näseli  in  Fluntern. 

Kanton  Zürich.  Tafel  9. 

Dieses  in  Fluntern,  einer  Aussengenieinde  Zürichs  im  Jahr  1726 
erbaute  Wohnhaus  ist  ini  WesentÜchen  ein  Steinbau.  Nur  das  nach 
allen  Seiten  weit  überstehende  Dach  zeigt  die  bei  den  Fachwerk¬ 
häusern  übliche  Anordnung  und  trägt  hier  in  Verbindung  mit  dem 
Fachwerk  des  oberen  Geschosses  an  den  Traufseiten  und  der  offenen 
durch  das  Dach  geschützten  Gallerie,  sehr  zu  dem  malerischen  Cha¬ 
rakter  des  Hauses  bei. 

Die  Anordnung  des  Grundrisses  zeigt  Fig. 
44.  Das  Wohnzimmer  in  der  südlichen  Ecke 
ist  mit  nussbaumenem  Getäfel  versehen  und 
zierlich  profilirte  Leisten  theilen  die  Decke  in 
fünf  Felder,  davon  das  mittelste  achteckige  das 
m  Oel  gemalte  Familienwappen  trägt.  Unter 
den  in  der  sonnigen  Ecke  zusammengedrängten 
Fenstern  sind  in  den  Nischen  Sitzbänke  ange- 

_  bracht,  die  zugleich  als  verschliessbare  Kasten 

Fig.  14.  Mansstab  1 ;  800.  dienen.  Die  im  oberen  Geschoss  nach  Aussen 
gegen  die  Hofseile  vortretende  Gallerie  ruht 
auf  den  durchgehenden  Gesehossbalken  und  endigt  hinten  in  einen 
durch  beide  Geschosse  gehenden  Bretterverschlag,  der  den  Abort  ent- 
haft.  Das  Dach  ruht  zwischen  den  beiden  Giebelmanem  auf  einem 
hegenden  Stuhlbmder.  Der  in  der  Abbildung  sichtbare  Schornstein 
zeigt  unter  seinem  Hut  eine  Reihe  consolartig  vorstehender  Back¬ 
steine,  welche  früher  den  äusseren  Mantel  von  gestellten  Dachziegeln 
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Das  Haus  Hirni  in  Horgen, 

Kanton  Zürich,  Tafel  9, 

ist  im  Jahre  1735  erbaut  und  repräsentirt  eins  der  Fachwerkgebäude 
jener  Zeit,  welche  sich  in  den  längs  des  Züricbersee’s  liegenden  Ort¬ 
schaften  in  ziemlich  ähnlicher  Weise  wiederholen.  Der  hintere  nach 
der  Wetterseite  gerichtete  Giebel  ist 
ganz  von  Sernftgestein  erbaut.  Der  vor¬ 
dere  Giebel,  Tafel  9,  zeigt  oben  das 
in  schrägen  Richtungen  durchlaufende, 
mit  halben  Ueberschneidungen  vielfach 
gebundene  Holzwerk.  Das  vom  See 
aus  ansteigende  Terrain  begünstigte  an 
vielen  Orten,  wie  hier,  die  Anlage 
grosser  gewölbter  Keller,  deren  Thüren 
in  der  Giebelmauer  liegen.  Seitwärts 
führt  eine  steinerne  von  dem  weit  vor¬ 
stehenden  Dach  geschützte  Treppe  zu 
der  höher  liegenden  Hausthüre.  Jedes 
der  drei  Stockwerke  von  gleicher  inne¬ 
rer  Einrichtung  wie  der  Grmidriss  des 
zweiten  Stockes,  Fig.  45.,  ist  für  je  eine 
Haushaltung  bestimmt.  In  der  Scheide¬ 
wand  des  südlichen  Wohnzimmers  und 
des  Schlafzimmers,  Fig.  45.,  zeigt  sich 
eine  Zimmerthüre  und  eine  zweiflüg- 
lichte  Schrankthüre.  Letztere  aber  führt 
direkt  zu  dem  dahinter  stehenden  Bette, 
theils  um  mehr  Wärme  und  frische  Luft 
in  das  Schlafzimmer  gelangen,  theils  die 
im  Bette  liegende  Person  nach  Belieben 
an  Allem  Theii  nehmen  zu  lassen,  was 
im  Wohnzimmer  vorgeht. 

Fig.  4s.  Mpas.stab  1 :  8ü().  Die  Unter  dem  ganzen  Hause  durch¬ 

ziehenden  sechs  Kreuzgewölbe  des  Kel¬ 
lers  von  Bruchsteinen  sind  durch  zwei  Pfeiler  von  0,5  m.  Dicke  ge¬ 
stützt.  Der  Querschnitt  des  Hauses,  Fig.  46.,  zeigt  diesen  Keller  wie 
auch  den  liegenden  spitzwinkligen  Dacbstuhl  und  die  durchgehenden 
Balkenanlagen. 

.  Haus  Lang  in  Wytikon  und  das  Haus  am  Rauk 
iu  Euge, 

Kanton  Zürich.  Tafel  10. 

Diese  beiden  Häuser  charakterisiren  den  vor  dreihundert  Jahren 
in  der  Umgebung  Zürichs  üblichen  Holzbau. 

Der  Giebel  nach  der  Wetterseite  ist  ganz  gemauert.  Die  übrigen 
Umfangs-  und  Scheidewände  haben  da,  wo  sie  einbinden,  ausgenutheto 
durch  zwei  Stockwerke  gehende  Ständer,  in  welche  die  auch  unter 
sich  vernutheten  Bohlen  horizontal  eingeschoben  sind.  Bei  den  Scheide¬ 
wänden  ist  zwischen  jeder  Bohle  ein  ausgenutheter  Riegel  eingesetzt. 
Die  Ständer  bilden  mit  den  Schwellen  und  Rahmhölzern  sowie  mit 
den'  ■verstärkten  Fensterbänken  und  Fenstersturzriegeln  Rechtecke, 
welche  durch  Büge  in  den  Ecken  versteift  sind.  Die  Büge  liegen 
aussen  vor  den  eingeschobenen  Bohlen.  Die  an  den  Traufseiten  weit 
vorragenden  Aufschieblinge  des  Daches  sind  durch  eine  von  schrägen 
Pfosten  und  Bügen  getragene  Pfette  unterstützt.  Alle  diese  Büge 
geben  dem  Bau  durch  ihre  scharf  ausgearbeiteten  Sehwalbensehwanz- 
formen  und  vorstehenden  Holznägel  ein  sehr  zierliches  Ansehen.  Das 
Ziegeldach  mit  dem  stumpfen  Firstwinkel  hat  zwischen  den  Giebeln 
nur  einen  stehenden  Stuhlbinder,  dessen  Pfosten  mit  durchgreifenden 
Bügen  in  Schwalbenschwanzformen  Überbunden  sind. 

Ein  grosser  Dachstuhl  dieser  Art,  von  17  ni.  Spannweite  hat  sich 
aus  dem  Jahr  1553  im  Tobelhofe,  Gemeinde  Neumünster  bei  Züricli 
erhalten. 


“'i  [■■■ ! 

_ 

Fig.  }S.  Mnnsslub  1  ;  300. 


Fig.  47.  JlaassWb  1  :  300. 


Fig.  47.  zeigt  diesen  sehr  sorgfältig  ausgeführten  Dachverband 
im  Querschnitt,  so  -wie  den  Verband  einer  Längenwand.  Bei  dieser 
Wand  ist  der  mittlere  Riegel  in  die  durchgehenden  Bundpfosten  ein- 
gezapft,  während  bei  dem  Dachstuhl  Tafel  10  statt  dieses  Riegels 


nur  eine  kurze  Bohle  durch  den  Pfosten  und  die  beiden  Büge  durch¬ 
gesteckt  und  mit  Holznägeln  befestigt  ist. 

Die  Decken  der  unteren  Wohnzimmer  bestehen  aus  genutheten 
Bohlen,  welche  durch  einen  Unterzug  in  ihrer  Mitte  gestützt  sind.  Die 
Bohlen  der  oberen  Decken  sind  einzeln  in  ausgenuthete  Rippenhölzer 


geschoben. 


Fig.  4S.  Maasstab 


1  :  300. 


Das  Hans  am  Rank  in  Enge,  einer  Aussengemeinde  Zürichs,  ist 
im  Jahr  1565  erbaut.  Fig.  48.  giebt  den  Grundriss,  Fig.  49.  den 
Querschnitt  und  auf  Taf.  10  (Lang)  ist  die  innere  Perspective  des 
Binders  gegeben. 


Fig.  50.  zeigt  mit  Weglassung  des  Daches  die  Nordseite  des 
Hauses,  dessen  obere  Fenster  mit  Klappläden  geschlossen  sind,  woran 
alles  Eisenbeschläg  nach  Fig.  51.  vermieden  ist. 

Die  Fensterbänke  greifen,  wie  auch  auf  Taf.  10  (Lang)  mit  Qcm- 
dicken  Lappen  über  die  Pfosten. 

Taf.  10.  stellt  die  nördliche  Langwand  des  oberen  Geschosses 
vom  Lang’schen  Hause  in  Wytikon  bei  Zürich  dar,  welches  im  Jahr 
1576  in  ähnlicher  Weise  erbaut  wurde. 


Eeiisterladen  zu  Birmensdorf, 

Kanton  Zürich.  Tafel  11. 

Diese  aufpatronirte  Malerei  der  Fensterladen  wurde  im  Jahre  1772 
erneuert  und  zeigt  eine  für  die  damalige  baroke  Zeit  auffallende  Rein¬ 
heit  der  Composition.  Zeichnung  wie  Farbenzusammensfellung  erin¬ 
nern  unwillkürlich  an  romanische  Kunst.  Die  Laden  gehören  nebst 
sechs  anderen  eben  so  verschieden  gemalten  einem  doppelten  Wohn- 
hause  an,  welches  in  seiner  Bauart  mit  der  auf  Taf.  10  (Lang)  dar¬ 
gestellten,  übereinstimmt. 

Das  alte  Wirthshaus  in  Baar, 

Kanton  Zug,  Tafel  12, 

ist  im  Jahr  1684  erbaut  worden.  Dasselbe  zeigt  den  Riegelbau  mit 
dem  hohen  Ziegeldach  in  der  seltener  vorkommenden  Verbindung  mit 
einer  freitragenden  Gallerie.  Die 
Pfosten  derselben  sind  oben  zur 
Aufnahme  der  beiden  aus  einem 
Brett  bestehenden  Consolchen 
durchgeschlitzt  und  dadurch  die 
Winkel  versteift.  Der  Brustriegel 
läuft  über  alle  Pfosten  weg  und 
ist  in  jeden  derselben  eingezapft. 

Die  Schutzdächer  'über  den  Fen¬ 
stern  der  Giebelseite  haben  gleiche 
Construction  wie  die  auf  Taf.  21. 
Fig.  Vlll. ,  unten,  wo  jedoch  der 
Blockbalken  die  Stelle  des  Rahm¬ 
holzes  der  Facbwand  vertritt.  Die 
Laden  sind  theils  zum  Herablassen 
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wie  im  Kanton  Zürich,  theils  zum  Aufziehen  wie  in  den  Urkantonen 
eingerichtet. 

Die  Spitze  des  Giebels  ziert  eine  den  Schweizer  Riegelbau  be¬ 
sonders  charakterisirende  Dreiecksverbindung  mehrerer  nach  Fig.  53. 
sich  im  Schwalbenschwanz  überschneidender  Hölzer. 

Das  Haus  des  Sigristen  zu  Marbach, 

Kanton  Luzern.  Tafel  13, 

vom  Jahr  1809  zeigt  den  Ständerbau  mit  eingeschobenen  Bohlen  oline 
Verstrebung  der  Wände  durch  Büge,  wenn  man  nicht  die  Stützei  der 
Laubenträger  als  jene  ersetzend  ansehen  will.  Die  Ständer  sind  bei 
jedem  Stockwerk  zwischen  Schwelle  und  Rahmholz  abgesetzt  und  unter 
den  Details  dieser  Tafel  deren  Querschnitte  dargestellt. 

Die  profilirt  vorstehenden  durchlaufenden  Fensterbänke  greifen 
blattartig  über  die  Pfosten  der  Scheidewände,  seitwärts  eingenulhet, 
so  dass  ein  gleichmässiges  Setzen  nicht  gehindert  wird. 

Das  Rahm-  und  Füllwerk  der  Wände  liegt  bündig  nach  Aussen 
ohne  Auskragung  der  Stockwerke.  Die  verlängerten  in  bündigen 
Ueberschneidungen  sich  kreuzenden  Rahmhölzer  tragen  die  Lauben 
ringsum,  überall  durch  kurze  Büge  und  oben  auch  durch  die  Pfosten 
der  Laube  gestützt.  Eben  so  werden  die  Fusspfetten  des  mit  feinen 
Schindeln  gedeckten  Winkeldaches  durch  jene  Rahmhölzer  und  durch 
die  Schwellen  der  obersten  Lauben  getragen. 


Die  beiden  Mittelpfetten  sind  durch  die  obersten  Laubenpfosten 
durch  die  Giebelwände  und  durch  den  im  Querschnitt  angegebenen 
stehenden  Dachbinder  über  der  Mittelwand  gestützt. 

Der  Grundriss,  im  Maasstab  1  :  250  zeigt  die  Eintheilung  des 
unteren  Wohnstocks  mit  dem  Eingänge  rechts. 

Die  Perspectiven  der  Seitenlaube,  wie  der  oberen  Giebellaube, 
sind  in  zehnfachem  auf  den  Durchschnitt  der  Wände  bezüglichem 
Maasstabe  dargestellt.  Zunächst  der  äusseren  Ansicht  des  Hauses  ist 
im  Hintergründe  links  ein  Haus  aus  Entlibuch,  Kanton  Luzern,  ge¬ 
zeichnet,  dessen  Wände  mit  durchlaufenden  Ständern  wie  im  Kanton 
Zürich  construirt  sind. 


Das  Haus  tou  J.  Stetter  in  Bggiwyl, 

Kanton  Bern.  Tafel  14, 

aus  dem  Jahr  1796,  zeigt  dieselben  Wandständer  mit  eingeschobenen 
Bohlen,  die  Lauben  und  Dachausladungen,  wie  das  Vorhergehende. 
Nur  sind  die  Stützenconstructionen  dieser  Ausladungen  grösstentheils 
mit  Brettern  bekleidet.  Die  inneren  das  hohe  Schindeldach  tragenden 
Binder  bestehen  aus  einfachen  liegenden  Stühlen*). 

Das  kleinere  Gebäude  auf  dieser  Tafel  ist  ein  Kässpeicher 
aus  der  Umgegend  vom  Jahr  1794.  Die  Breite  seines  Giebels  be¬ 
trägt  6,3  m. 


Der  Blockbau. 


Wohnhäuser  im  Kanton  Schwyz, 

Tafel  15. 

Die  auf  dieser  Tafel  dargestellten  Häuser,  auf  die  Avir  bei  der 
vergleichenden  Uebersicht  zurückkommen,  zeigen  die  Uebereinstimmung 
der  Blockbauart  im  Kanton  SchAvyz,  sowohl  bei  den  Grundrissen  als 
auch  bei  den  Fagaden. 

Das  Dachwerk  und  die  Eindeckung  sind  wie  auf  Taf.  6.  7.  con¬ 
struirt,  nur  dass  hier  statt  der  Bretter,  Latten  aus  Halbholz  aufliegen 
und  die  obersten  die  Steine  stützenden  Latten  mittelst  S  förmiger  Hölzer 
an  die  inneren  Latten  aufgehängt  sind.  Die  Conslruction  der  Decken 
und  Böden  ist  wie  auf  Taf.  6.  7.  Die  einarmigen  Treppen  bestehen 
aus  Blockstufen.  Die  durch  den  geringen  Dachvorsprung  bedingten 
Vordächer  sind  zum  Theil  bei  den  hier  dargestellten  Häusern  abge¬ 
brochen  worden.  Da  avo  eine  lange  Blockwand  nicht  durch  eine 
Scheidewand  gebunden  ist,  bilden  kurze  Balken,  nach  Innen  und  Aussen 
vorstossend,  feste  Versteifungen  jener  Langwand,  wie  hier  bei  den 
hinteren  Giebelwänden  der  Häuser  in  Altmatt  und  in  Steinen.  Die 
Vorstösse  der  ScheideAvände  sind  zuAveilen  dadurch  unterbrochen,  dass 
einzelne  Balkenköpfe  mit  SchAvalbenschAvanzzapfen  in  die  äussere  Wand 
eingenuthet  sind. 

Der  einzige  Schornstein  für  den  Ofen  des  Wohnzimmers  und  der 
Küchenheerd  ist  aus  Backsteinen  gemauert  und  mit  einem  gewölbten 
Hut  versehen,  dessen  Widerlager  verankert  sind.  Oft  zieht  auch  der 
Rauch  durch  einen  bis  unter  das  Dach  offenen  Küchenraum  und  durch 
kleine  Giebellucken  nach  Aussen. 

Das  Haaseliöfli  bei  Steinen, 

Kanton  ScliAvyz.  Tafel  16.  i 

In  der  Natur  giebt  die  hier  dargestellte  südöstliche  Ansicht  dieses  : 
alten  Blockhauses  ein  Bild  von  der  lebhaftesten  FarbenAAirkung.  Das  ; 
tiefe  Rothbraun  der  Holzwände,  das  Silbergrau  der  Dachschindeln  und  . 
der  Aveisse  Kalkanstrich  der  Mauern  verbindet  sich  mit  dem  Grün  des  ( 
Rebstocks  und  der  umgebenden  Landschaft  höchst  vortheilhaft. 

Der  Grundriss  ist  auf  Taf.  15  dargestellt.  Im  Nebengebäude 
sind  Kuh-  und  Ziegen-Stallungen  nebst  Heuspeicher  untergebracht. 

Das  Pfarrhaus  in  Steiiieu, 

Kanton  Schwyz.  Tafel  17. 

ist  von  den  zum  Kirchspiel  Steinen  gehörigen  Gemeinden  im  Jahr  1653 
erbaut  worden  und  zeigt  denselben  Blockbau  wie  Taf.  15  in  Ver¬ 
bindung  mit  dem  hohen  Ziegeldach,  welches  bei  öffentlichen  Bauten 
seit  Einführung  des  Ziegelbrennens  in  jener  Gegend  dem  flachen 
Schindeldach  vorgezogen  wurde.  Die  Gespärre  bilden  einen  unmerk¬ 


lich  stumpfen  Winkel  und  ruhen  aut  den  über  den  Dielen  des  Dach¬ 
bodens  um  0,78  in.  erhöhten  Seitenwänden,  um  mit  Zuziehung  der  Auf¬ 
schieblinge  den  Seitenlauben  die  erforderliche  Höhe  zu  geben.  Bei 
dem  Grundriss  Fig.  II.  sind  die  späteren  Anbauten  blass  schraffirt. 

Am  vorderen  Giebel  liegt  eine  die  halbe  Tiefe  des  Hauses  ein¬ 
nehmende  Dachkammer,  deren  Seitenwände  die  mittleren  Dachpfetten 
aut  gleiche  Länge  tragen.  Von  da  bis  znm  hinteren  Giebel,  im  offenen 
Dachraum,  sind  diese  Pfetten  nicht  unterstützt.  Die  hintere  8,4  m. 
lange  Giebelwand  ist  dadurch  gebunden,  dass  zu  beiden  Seiten  des 
anstossenden  Schornsteins  kurze  Blockbalken  jene  Wand  kreuzen  und 
nach  Aussen  um  15  cm. ,  nach  Innen  um  45  cm.  vorstossen.  Die 
Dielen  über  dem  Hausgang  liegen  längs  desselben  auf  neun  ünter- 
zügen,  davon  zwei  den  verlängerten  Balken  der  Scheidewände  ange¬ 
hören.  Die  Schwellen  der  Thflren  stehen  9  cm.  über  dem  Boden  und 
halten  die  Wände  zusammen.  Hinter  der  äusseren  gestemmten  Brüstung 
der  Fenster  werden  die  Laden  in  die  Höhe  gezogen.  Das  Wohnzimmer 
ist  durch  gestemmtes  Wand-  und  Decken-Geläfel ,  im  Anschluss  an 
ein  reiches  antikes  Deckengesimse  und  durch  Schnitzwerke  an  den 
eichenen  Thürptosten.  bestehend  aus  Muscheln,  Blättern.  Blumen  und 
Früchten,  geschmückt**). 

Heusclioppeii  uud  Stallung  in  Flüeleu, 

Kanton  Uri.  Tafel  18. 

Fig.  I.  dieser  Tafel  zeigt  die  Ansicht,  Fig.  II.  den  Querschnitt, 
tig.  III.  den  halben  Längenschnitt  und  Fig.  IV.  den  Grundriss  des 
Giebels  von  emem  Heuseboppen  mit  Stallung,  wie  man  viele  dergleichen 
im  Reussthale  zwischen  Flflelen  und  Altdorf  antrifft.  Das  Holzwerk 
dieser  ott  mehrere  hundert  Jalire  alten  Schoppen  hat  sich  sehr  gut 
conservirt,  indem  die  Luft  überall  freien  Zutritt  unter  dem  schützenden 
Dache  hat.  Bei  dem  Eckverband  der  Wände,  Fig.  V.,  übersclmeiden 
sich  die  Balken  m  6  cm.  weiten  Zwischenräumen  für  den  Luftzug.  Letz¬ 
tere  sind  von  Meter  zu  Meter  mit  kurzen  Klötzchen  gegen  den  Druck 
des  Daches  ausgestellt.  Das  Heu  ist  gegen  die  Dünste  der  unteren 
Stallung  durch  ein  verniithetes  )ä  cm.  starkes  Diebelgebälke  geschützt, 
welches  auf  sechs  starken  Unterzügen  ruht. 

-)  Die  Giebelfronte  ist  9,24  lang;  die  Lauben  haben  Oberail  1  Vor¬ 
sprung;  das  Dach  hat  2,4  m.  Ausladung;  der  Bogen  am  Giebel  ladet  1,65?». 

*«N  6,84  in;  die  Eckständer  sind  0.3  auf  0,6  m.  stark. 

)  Die  Stockhöhen  betragen  im  Lichten  beim  imteren  Stock  2  25  m  oben  2  2  ?« 

im  Dach  2,31  m.  >  •>  >  ■ 

Die  Umfangswände  sind  13,5  ou.  dick ; 

Die  Scheidewände  13,2  cm.,  die  Vorstösse  15  cm.  stark; 

Die  Dachpfetten  sind  15  auf  30  cm. ; 

Die  Grundschwellen  16,5  auf  30  cm.; 

Die  Sparren  vor  dem  Giebel  13,5  auf  18  cm.,  und  im  Dachstock  13,5  auf 
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Fig.  VIII.  zeigt  deren  verkämmte  Verbindung  mit  den  Giebel¬ 
wänden.  •  Diese  Wände  werden  eben  so  oben  durch  fünf  sich  dazwischen 
ganz  frei  tragende  Dachpfetten  fest  verbunden. 

Die  vier  Blockwände,  welche  den  weiten  Heuraum  einschliessen, 
sind  in  Distanzen  von  2,5  bis  3  cm.  nach  Fig.  VII.  fest  abgebunden, 
ihre  Stabilität  ist  sodann  durch  die  schwere  Bedachung,  welche  zu¬ 
gleich  die  Decke  des  Heuraums  bildet,  wesentlich  vermehrt.  Die  Ein¬ 
deckung  ist  dieselbe  wie  im  Kanton  Schwyz.  Fig.  VI.  zeigt  die  Con- 
struclion  der  oberen  Flügelthüren,  wobei  die  Pfosten  früher  schwebende 
Zapfen  hatten  und  das  Eisenbeschläg  vermieden  ist.  Fig.  IX.  stellt 
eine  Dachtraufe  mit  Holzkandeln  dar,  wobei  gleichfalls  die  eisernen 
Träger  und  Nägel  durch  Holz  ersetzt  sind.  Fig.  X.  und  XI.  zeigen 
einen  anderen  Heuschoppen  in  Fiüelen,  wobei  unterhalb  die  durch  Büge 
versteiften  Ständer  mit  eingeschobenen  Leisten  und  oberhalb  der  nach 
Fig.  VII.  verstärkte  Blockverband  in  Anwendung  gebracht  ist. 

Häuser  an  der  St.  Gotthard-Strasse, 

Kanton  Uri.  Tafel  19. 

Auf  dieser  Tafel  ist  links  ein  Haus  aus  Wasen,  in  der  Mitte  ein 
Haus  aus  Silenen  und  rechts  eine  kleine  Kapelle  aus  Wyler  darge¬ 
stellt.  Ersteres  wurde  im  Jahre  1822  von  einem  Berner  Zimniermann 
nach  dem  auf  Taf.  6.  7  erklärten  Styl  erbaut.  Nur  das  hohe  mit 
feinen  Schindeln  bedeckte  Winkeldach 
unterscheidet  es  von  Jenem.  Es  erscheint 
als  ein  zierlich  geschmückter  Fremdling 
in  dieser  Gegend,  wo  der  Blockbau  in 
seiner  schlichtesten  Weise,  nach  dem  in 
der  Mitte  dargestellten  Hause  vorherrscht. 
Letzteres  schliesst  sich  in  seiner  Construc- 
tion  der  im  Kanton  Sch^vyz  üblichen  Bau¬ 
art,  Taf.  15  an  und  stammt  aus  dem  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts. 

Die  Kellerbalken  treten  nach  Fig.  53.  um  45  cm.  über  die  zwei 
Grundschwellen  auf  der  Giebelmauer  vor  und  tragen,  durch  kurze  ein¬ 
gezapfte  Consolen  gestützt,  die  vordere  Wand*). 

Das  hohe  Haus  zu  Wolfenschiessen, 

Kanton  Unterwalden.  Tafel  20  u.  21. 

Taf.  20  zeigt  die  südöstliche  Ansicht  dieses  Hauses ,  das  auf 
einem  Hügel,  unweit  der  Stelle,  wo  der  Säcklisbach  in  die  Aa  üiesst, 
im  Jahr  1586  von  Ritter  Melchior  Lussi  erbaut  wurde**). 

Dieser  war  eidgenössischer  Gesandter  bei  der  Republik  Venedig, 
und  bei  König  Franz  I.  sehr  angesehen ,  und  zeichnete  sich  durch 
seine  Frömmigkeit  aus. 

Er  liess  im  Dachstock  seines  Wohnhauses  einen  grossen  Betsaal 
mit  gewölbter  Holzdecke  nebst  einem  Glockenthürmchen  auf  dem  Dach 
für  die  umwohnenden  Familien  einrichten.  Dadurch  \vurden  das  hohe 
mit  Schindeln  gedeckte  Giebeldach,  die  hohen  den  Betsaal  erhellen¬ 
den  Giebelfenster,  sowie  die  hohen  Treppenfenster  an  der  Traufseite 
bedingt ,  abweichend  von  den  flachen  steinbeladenen  Schindeldächern 
der  umliegenden  Bauernhäuser.  Uebereinstimraend  mit  denselben  und 
mit  der  urkantonalen  Sitte  ist  jedoch  die  Grundrissanlage  der  beiden 
Wohnböden  Fig.  1.  und  II.  Taf.  21.  Der  alte  Zustand  des  Hauses 
hat  sich  grösstentheils  noch  gut  erhalten,  die  natürliche  Holzfarbe  tritt 
überall  im  Innern  und  Äusseren  des  Hauses  zu  Tage***). 

In  dem  Wohn-  und  Schlaf-Zimmer  sind  an  den  eichenen  Fenster¬ 
pfosten  interessante  Reliefsculpturen  von  Heiligen  erhalten,  darunter  das 


*)  Die  Giebelwand  des  mittleren  Hauses  hat  ohne  die  Vorstösse  eine  Länge  von 
10,2  (».,  eine  Dicke  von  13,5  cm.  und  deren  Vorstösse  sind  18  cm.  lang. 

Die  kleine  Vorhalle  der  Kapelle  steht  3,3  m.  vor  der  Mauer,  ihre  Eckpfosten 
sind  22,5  auf  24  cm.  .stark  und  stehen  3,75  ein.  weit  auseinander. 

Die  obere  Giebelwand  steht  1,62  nt.'  vor  den  Eckpfosten. 

**)  Ueber  der  Thüre  des  Wohnzimmers  steht  in  Eichenholz  eingeschrieben : 

Geburt  Tusend  fünff  Hundert  achzig  sechs  jar  ist  dyseis  Hus  gebut  worden 
do  Ein  müc  kerm  sechszechen  müntz  gülden  galt  do  hat  mau  ihn  darum  kauft 
und  bezait  in  dem  obgemelden  Jar  got  geb  dem  Fromen  Hus  Vater  der  diss 
huss  besitz  glück  Und  heiil.  Amen. 

(Ein  Müc  ist  circa  200  Pfund.) 

*•“)  Von  dem  späteren  Besitzer,  J.  C.  Christen,  stammt  die  Einrichtung  der 
Fensterladen,  der  gemalte  Kachelofen  des  Wohnzimmers  vom  Jahr  1733,  das 
reich  geschnitzte  und  mit  bunter  Holzmosaik  eingelegte  Büffet  vom  Jahr  1734, 
die  gestemmte  Decke  von  Ahorn  unterhalb  der  alten,  der  mit  höchst  künst¬ 
lich  versteckten  Gefachen,  eingerichtete  Sekretär  im  Schlafzimmer  \md  die 
Erweiterung  der  Küche  durch  einen  Steinbau. 


Bild  des  Waldbruders  Conrad  Scheuber.  Die  einfachen  in  senkrechter 
Flucht  construirten  Blockwände  zeigen  nur  eine  Verstärkung  bei  den 
nach  Innen  etwas  vortretenden  Grundschwellen  und  bei  der  mit  dem 
Würfelfries  gezierten  Fensterbank*). 

Die  am  Giebel  vertretenden  Dachpfetten  sind  zunächst  durch  eine 
Reihe  gleichweit  vortretender  Blockbalken  und  dann  durch  Consolen 
unterstützt,  welche  das  den  Urkantonen  gemeinsame  Profil  haben. 

Nach  dem  Längenschnitt  Fig.  V.  sind  jene  Pfettenträger  im  In¬ 
neren  des  Daches  nur  zum  Theil  abgeschnitten,  so  dass  weitere  Stütz¬ 
pfosten  entbehrlich  werden.  Fig.  VlII.  zeigt  die  Construction  der 
Vordächer  am  Giebel,  oben  ein  sog.:  Klebdach,  dessen  Stützpfosten 
mit  eisernen  Nägeln  und  Keilen  an  die  Blockwand  befestigt  sind,  unten 
ein  Vordach,  dessen  Pfette  auf  den  verlängerten  Blockbalken  der 
Haupt-  und  Scheide-Wände  ruht. 

Nach  Fig.  V.  wird  die  Ausladung  dieser  Vordächer  stufenweise 
grösser,  um  die  Unteren  vor  dem  oben  abfallenden  Wasser  zu  schützen. 
Fig.  IX.  zeigt  die  Laube  der  Westseite  mit  der  verschaalten  Riegel¬ 
wand,  deren  äusserste  Ecke  durch  zwei  Büge  gestützt  ist. 

In  Fig.  VII.  sind  die  ßiockstufen  zu  dem  oberen  Geschoss  und 
zu  den  Kellerräumen  dargestellt.  Nur  unter  der  Küche  ist  kein  Keller- 

Die  polygonförmig  flachgewölbte  Holzdecke  über  dem  Betsaal  be¬ 
steht  aus  profilirten  Rahmen  und  Füllungen,  welche  an  krumme  Rippen¬ 
hölzer  befestigt  sind.  Die  Anwendung  dieser  Construction  wurde  durch 
die  vier  Querwände  Fig.  III,  welche  als  Strebepfeiler  dem  Horizontal¬ 
schub  der  Decke  begegnen,  erleichtert.  Ein  profilirtes  Consolgesims 
trennt  die  getäfelten  Langwände  des  Betsaals  von  der  um  15  cm.  vor¬ 
tretenden  Decke. 

Der  Fussboden  des  Saals  ist  mit  sauber  gefugten  1,8  cm.  dicken 
grün  glasirten  Backsteinplättchen  von  dreierlei  Formen  nach  Fig.  III. 
belegt.  Fig.  VI.  zeigt  die  Construction  des  Glockenthürmchens.  Das 
Aufsetzen  eines  sechseckigen  oder  achteckigen  Helms  auf  einem  vier¬ 
eckigen  Unterbau  kommt  in  der  Schweiz  an  Kapellen  und  Kirchen 
häufig  vor.  Die  Heimstange  ist  hierbei  mit  einem  eichenen  Holzkeil 
an  das  Gebälke  befestigt. 

Bezüglich  des  Rauehabzugs  bemerken  wir  den  einzigen  Schorn¬ 
stein  für  den  Ofen  des  Wohnzimmers  mit  seiner  Schleifung  in  Fig.  11. 
und  an  der  Wand  des  Betsaals  Fig.  III.  Der  Rauch  des  Küchen- 
heerds  und  des  zweiten  Ofens  daneben  zieht  durch  die  schraffirten 
Bodenöffnungen  Fig.  11.  und  III.,  mit  Berührung  eines  Theils  vom  Fuss¬ 
boden  und  der  Wand  des  Betsaals ,  bis  unter  das  Dach  und  durch 
kleine  Giebellöcher  nach  Aussen.  Das  untere  Schlafzimmer  Fig.  I. 
konnte  durch  einen  in  Nutheii  laufenden  Holzschieber  in  der  Scheide¬ 
wand  beim  Ofen  erwärmt  werden,  zugleich  konnte  man  dadurch  un¬ 
gesehen  hören  was  im  Nebenzimmer  verhandelt  wurde. 

Hochsteig  bei  Watwyl, 

Kanton  St.  Gallen.  Tafel  22  u.  23. 

Dieses  Blockhaus  steht  auf  einer  Anhöhe  bei  Watwyl,  jenseits 
der  Thur,  mit  freier  Fernsicht  auf  die  sieben  Churfirsten  und  wurde 
vor  etwa  200  Jahren  von  einer  reichen  Wittwe  F.  S.  Hartmaneni  er¬ 
baut**.) 

Es  zeichnet  sich  wie  noch  einige  andere  Blockhäuser  im  Tog- 
genburg'schen  durch  einen  zierlichen  Erkerbau,  insbesondere  durch 
die  reich  geschmückte  Hausthüre  und  Fensterladen  des  Wohnstocks 
aus.  Taf.  22  stellt  diese  Hausthüre  mit  ihrem  nach  Art  des  Holz¬ 
werks  dekorirten  Sandsteinrahmen  dar.  Auf  der  Mittelleiste  dieser 
Thür  steht  das  Wappen  und  der  Namenszug  der  Erbauerin. 

Das  Titelblatt  dieses  Buches  stellt  eins  der  mittleren  Giebel- 
lenster,  einfach  und  nicht  als  Doppelfenster  wie  in  der  Natur,  so  dar, 
dass  der  hinter  der  Brüstung  befindliche  Laden  aufgezogen  ist  und  das 
Fenster  deckt.  Aus  den  Querschnitten  der  Hausthüre  ist  zu  ersehen, 
dass  alles  verzierte  Leistenwerk  auf  der  zum  Theil  verdoppelten 
Bretterwand  der  Thüre,  nur  aufgeleimt  und  mit  Ausnahme  der  beiden 
Einschubieisten  auf  der  Rückseite,  nicht  eingestemmt  ist;  ebenso  sind 
die  meisten  Zierratben  auf  den  Fensterladen  und  Brüstungen  nur  auf¬ 
geleimt  und  zum  Theil  mit  Holznägeln  befestigt. 


•)  Die  eichene  Giehelschwelle  ist  17,4  auf  30  cm.  stark,  die  18  cm.  höher  liegen¬ 
den  Seitenschwelien  sind  15,3  auf  27  ein.  stark. 

Die  vordere  Giebelwand  ist  13,2  cm.  und  die  Seitenwände  sind  13,5  cm.  dick. 
Die  Vorstösse  messen  16,8  cm.  Die  Einbindungen  der  Blockwände  sind  mit 
3  cm.  tiefen  Versatzungen  construirt. 

**)  Auf  dem  sehr  reich  in  Holz  gearbeiteten  Büffet  steht  die  Jahreszahl  1677 

mit  dem  Namenszug  der  Erbauerin. 
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Thüre  und  Laden  sind  von  gewöhnlichem  Tannenholz  und  be¬ 
weist  deren  lange  Dauer  die  grosse  Geschicklichkeit  der  damaligen 
Schreiner  iin  Leimen. 

Das  Hauptdach  bildet  einen  unmerklich  stumpfen  Winkel  an  der 
First  und  ist  wie  die  Vordächer  und  das  Thürmehen  mit  feinen  Schin¬ 
deln  eingedeekt. 

Nach  der  Grundrissanlage  trennt  der  Hausgang  in  der  Mitte  jedes 
Seiten  liegenden  drei  Räume,  davon  die 
mittleren  als  Küchen  benulzt  werden.  Die 
einarmige  Treppe  liegt  im  Hausgang. 

Fig.  54.  stellt  den  Grundriss  des  Er¬ 
kers  dar,  welcher  ein  kleines  für  sich  ab¬ 
geschlossenes  Kahinet  an  der  Ecke  des 
Wohnzimmers  bildet.  Die  Kellerrämne 
sind  mit  Ausnahme  desjenigen  an  der  süd¬ 
östlichen  Ecke  mit  elliptischen  Kreuzge¬ 
wölben  von  Bruchsteinen  überdeckt.'*') 

Die  Blockwände  kragen  ringsum  bei  der  unteren  Fensterbrüstung 
und  bei  den  Dielentragenden  Giebelbalken  in  Carniesform  je  um 
1,5  cni.  vor.  Die  Grundschwellen  von  15 — 18  cm.  Dicke  und  24 — 45  tn. 
Höhe  stützen  in  ihrer  Verlängerung  nach  Fig.  54.  das  untere  hier 
punktirte  Gebälke  des  Erkers,  dessen  Wandverriegelungen  mit  Back¬ 
steinen  ausgemauert  sind.  Das  Zwischen-  und  Dach-Gehälke  des  Er¬ 
kers  sind  auf  gleiche  Weise  von  vorstehenden  Blockbalken  getragen. 
Die  Füllungen  der  mit  weiss  verzinntem  Beschlag  gezierten  Zimmer-' 
thüren  sind  besonders  reich  mit  bunter  Holzraosaik  belegt. 

Im  ersten  Dachstock  liegt  am  Giebel  ein  Saal  von  9,9  m.  Länge 
und  6  m.  Breite,  dessen  zehn  Fenster  auf  Taf.  23  mit  den  Vorstössen 
der  begrenzenden  Blockwände  sichtbar  sind.  Die  9,9  m.  lange  Giebel¬ 
wand  dieses  Saales  wird  an  zwei  Stellen  dadurch  sehr  fest  gebunden, 
dass  kurze  Blockbalken,  deren  Vorstösse  über  den  Gangwänden  aussen 
sichtbar  sind,  nach  Innen  27  cm.  vorsteheii  und  in  einen  ausgenutheten 
Ständer  greifen,  welcher  unten  und  oben  in  die  Dielenträger  eingezapft 
ist.  Zur  Stütze  der  6  cm.  starken  Dielen  der  Saaldecke  kreuzen  sich 
die  beiden  Unterzüge,  worin  jene  Ständer  oben  eingezapft  sind,  in 
bündiger  Ueberschneidung  mit  einem  mittleren  der  Länge  des  Saales 
nach  gerichteten  Unterzuge. 

Die  vier  Mittelpfetten  des  Dachwerks  von  12,6  auf  25,5  cm.  Stärke 
sind  zwischen  den  Blockwänden  der  Giebelzimmer,  über  den  mittleren 
ganz  offenen  Speicherräumen  6  m  freitagend,  als  durchlaufende  Hölzer 
unverschieblich  mit  jenen  Wänden  verbun¬ 
den  und  tragen  gleichzeitig  in  ihren  Nuthen 
die  Bodendielen.  Die  Firstpfette  von  19,5 
auf  15  cm.  Stäi'ke  ist  über  jeder  der  beiden 
inneren  Querwände  durch  einen  mit  Bügen 
versteiften  Pfosten  gestützt.  Die  Füsse  der 
Sparren  von  16,5  auf  15c»i.  Stärke  und  1,2  w. 
von  Milte  zu  Mitte  liegend,  greifen  mit 
Ausnahme  der  äussersten  Giebelsparren 
nach  Fig.  55.  mit  stumpfer  Klaue  die  Fuss- 
pfette  zugleich  Dielenträger  des  Dachbodens.  Die  Decken  der  beiden 
Giebelzimmer  in  den  Wohnböden  sind  durch  je  zwei  durchlaufende 
Unterzüge  gestützt.  Ausserdem  sind  noch  die  Gangdielen  durch  die 
verlängerten  obersten  Blockbalken  der  Scheidewände  getragen. 

Die  Blockwände  nächst  den  Feuerungen  sind  mit  7,5  cm.  dicken 
Wänden  aus  gestellten  Backsteinen  garnirt. 


Stockwerks  die  zu  beiden 


Fig.  64.  Maasstali 


Da,s  alte  Icatliol.  Pfarrhaus  iu  Peterzell, 

Kanton  St.  Gallen.  Tafel  24. 

Die  Ansicht  dieses  Hauses,  ein  Theil  des  Längenschnitts  und  der 
Grundriss  des  unteren  Wohnbodens,  sind  auf  dieser  Tafel  dargestelit. 
An  den  inneren  Kellermauern  steht  die  Jahreszahl  1622,  das  Blockhaus 
aber  stammt  aus'dem  an  der  Hausthüre  stehenden  Jahr  1716. 

Die  Grundrissanlage  unterscheidet  sich  von  der  allgemeinen 
schweizerischen,  durch  die  grosse  Hausflur,  deren  entsprechender  Raum 
im  Parterre  noch  einen  besonderen  Ausgang  hat.  In  dieser  Flur  liegt 
die  Stockstiege  und  in  der  Ecke  der  Wohnstube  führt  noch  eine  kleine 


•)  Die  Länge  der  Giehelfronte  misst  ohne  Vorstösse  15  m. 

Die  Tiefe  des  Hauses  misst  16,08  Wi. 

Das  Wohnzimmer  mit  dem  Erker  ist  6,48  m.  breit,  das  Andere  5,76  m.  Beide 
sind  5.9  »?.  tief;  der  Gang  dazwischen  ist  2,28  m.  breit,  die  Wände  sind  12  cm. 
dick.  Die  Kellergewöibe  sind  im  Lichten  2,7  wi.  hoch,  die  Wohnhöden  im 
Lichten  2,3  m.  hoch. 


versteckte  Treppe  zu  dem  oberen  Gemach.  Im  Dachsloek  liegt  am 
vorderen  Giebel  eine  von  vier  Fenstern  erhellte  Kammer,  von  gleicher 
Tiefe  wie  die  Gemächer  darunter.  Die  Scheidewände  dieser  Kammer 
bestehen  aus  Riegelwerk.  Ihre  sehr  breiten  Eckpfosten  am  Giebel 
stehen  zum  Theil  aussen  vor  der  Blocktvand  vor  und  sind  seifwäi'ts 
ausgenuthet,  um  die  Blockbalken  des  Giebels  aufzunehmen.  Hiernach 
konnten  die  am  Giebel  vorstehenden  Dachpfelten  nicht  wie  beim  Block¬ 
bau  durch  Balken,  sondern  mussten  tvie  beim  Riegelbau  durch  Büge 
unterstützt  werden. 

Die  beiden  oberen  im  Dach  nicht  durchlaufenden  Pfetten  sind  an 
ihren  Enden  gleich  stark  belastet  und  mit  ihren  Stützen  nur  zur  äus¬ 
seren  Zierde  des  Hauses  angebracht.  Die  Firstpfette  und  die  beiden 
Mittelpfetten,  gestützt  durch  die  Giebel  und  die  Wände  der  Dach¬ 
kammer  tragen  allein  das  geschindelte  Dach,  dessen  Winkel  an  der 
First  unmerklich  spitz  ist. 

Die  Laden  vor  den  Fenstern  werden  auch  hier  hinter  den  fest¬ 
stehenden  bemalten  Brüstungsbrettern  in  die  Höhe  gezogen.  Ein 
eiserner  Lampenträger  ist  aussen  nach  der  Sitte  von  St.  Gallen  und 
Appenzell  angebracht.  Der  Rauch  aus  dem  Ofen  der  Wohnstube  geht 
durch  einen  geschleiften  Zug  unter  der  Küchendecke  in  den  einzigen 
Schornstein  des  Hauses  über  dem  Küchenheerd. 

Das  Haus  von  J.  Vögeli  und  J.  Kundert  zu  ßüti, 

Kanton  Glarus.  Tafel  25, 

stammt  aus  dem  Jahr  1742.  Es  ist  durch  eine  Mittelwand  in  zwei 
ganz  gleiche  Wohnungen  getheilt,  deren  Einrichtung  Fig.  II.  darstellt. 
Die  Lauben  sind  hier  am  hinteren  Giebel  vorgebaut.  Die  auf  dem 
Lande  selten  vorkommende  Anlage  dreier  Stockwerke  in  Holz  auf  dem 
steinernen  Unterbau,  ist  im  Kanton  Glarus  wegen  der  in  sehr  enge 
Thäler  zusaramengedrängten  Bevölkerung,  die. sich  mehr  mit  Industrie 
beschäftigt,  öfters  zu  finden. 

Das  Mauerwerk  hierbei  zeichnet  sich  durch  die  dunkelrothe 
Naturfarbe  des  in  grossen  lagerhaften  Stücken  brechenden  Sernftge- 
steins  dieser  Gegend  aus.  Bei  allen  Umfangswänden  findet  eine  Aus¬ 
kragung  über  der  unteren  Fensterbank,  um  den  Vorsprung  ihres  Wür¬ 
felfrieses  von  4,5  cm.  statt.  Von  da  aufwärts  liegen  jene  Wände  in 
senkrechter  Flucht,  nur  die  oberen  Fensterbänke  treten  profilirt  vor. 

Sodann  sind  die  Grundschwellen  und  Dachpfelten  nach  Innen 
zu  verstärkt.  Die  Dachpfetten,  die  Würfelfriese  der  Fensterbänke 
und  die  theils  abwärts  theils  seitwärts  zu  schiebenden  Laden  sind  be¬ 
malt  und  bilden  den  einzigen  Schmuck  der  Fagade.  Diese  zeigt  die 
Keildielen  der  verschiedenen  Böden,  welche  durch  die  ausgenutheten 
Blockbalken  und  durch  einen  in  Fig.  II.  punktirten  Unterzug  in  jedem 
Stock  getragen  werden.  Die  grosse  Ausladung  des  Daches,  welches 
wie  das  Haus  Tafel  6  eingedeckt  ist,  macht  hier  die  Klebdächer 
entbehrlich. 

Die  Dachpfetten  sind  bis  zur  Hälfte  ihrer  Ausladung  durch  eine 
Reihe  nach  einer  schrägen  Linie  vortretender  Blockbalken  unter¬ 
stützt  *). 

Das  Haus  vou  Caspar  Schild  in  Meiringen, 

Kanton  Bern.  Tafel  26, 

ist  durch  eine  Scheidewand  in  zwei  Wohnungen  getheilt,  davon  die 
Grössere  mit  sechs  Fenstern  am  vorderen  Giebel  in  ihrer  Grundriss¬ 
anlage  mit  der  des  Hauses  im  Hasli  Tafel  15  nahezu  übereinstimmt. 
Eine  einarmige  Treppe  führt  unter  dem  Schutz  der  Laube  zu  den 
oberen  Gemächern.  Das  Haus  stammt  aus  dem  Jahre  1615,  wie  am 
oberen  Stock  bei  der  die  beiden  Wohnungen  trennenden  Scheidewand 
eingeschrieben  ist. 

Hierbei  ist  die  deutsche  Inschrift  mit  lateinischen  Lettern  keil¬ 
förmig  ins  Holz  gravirt.  Auf  dem  unteren  Stock  steht  dagegen  die 
Jahreszahl  1754  mit  der  Inschrift  in  deutschen  Lettern.  Diese  Zahl 
bezieht  sich  auf  die  spätere  überfalzte  und  verzierte  Bretterbekleidung 
dieses  mehr  dem  Wetter  ausgesetzten  Stockwerks,  wie  man  deutlich 
an  den  unbekleideten  Vorstössen  der  alten  Blockbalken  an  der 
vorderen  Hausecke,  Tafel.  ^6,  mit  deren  einfachen  den  oberen  ganz 
gleichen  Profilirungen  vom  Jahr  1615  erkennt.  Gleichzeitig  mit  der 
Bekleidung  sind  [die  unteren  Fenster  vergrössert  und  statt  der  alten 
abgefasteir  Pfosten,  neue,  mit  den  auf  Tafel  7  übereinstimmende,  ein¬ 
gesetzt  worden. 


•)  Die  Blookwände  sind  12  cm.  dick,  die  Vorstösse  15  cm.  lang, 
Die  Gruadschwellen  haben  33  auf  18  cm., 

Die  Daebpfetten  27  auf  18  cm.,  die  Dielen  4,5  cm.  Stärke. 
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Fassen  wir  den  unterscheidenden  Charakter  dieser  von  Anfang 
des  17ten,  mit  der  aus  dem  Ende  des  18ten  Jahrhundert  herrührenden, 
bei  Tafel  6.  7  erläuterten  Bauart  ins  Auge,  so  finden  wir: 

1)  dass  die  am  Giebel  vortretenden  Stockwerke  hier  auf  profilirten 
Consolen  ruhen,  welche  mit  Schwalbenschwanzzapfen  in  die 
Dielenlragenden  Blockbalken  von  Oben  herab  eingeschoben  sind, 

2)  dass  der  breite  durch  diese  Consolen  gestützte  Blockbalken 
abgefast  und  nicht  als  Bogenfries  geziert  ist, 

3)  dass  ebenso  die  Fensterpfoslen  und  Stürze  abgefast  sind, 

4)  dass  die  vorspringenden  Fensterbänke  den  "Würfelfries  zeigen, 

5)  dass  die  ausladenden  Dachpfetten  mit  ihren  stützenden  Bloek- 
balken,  jeder  Einzelne  für  sich  in  schrägen  Abtreppungen  und 
am  Kopfe  in  gleich  wiederkehrender  Form  profilirt  sind; 

Dagegen  liegen  die  übereinstimmenden  Constructionen  beider 
Bauarten  hauptsächlich: 

1)  in  der  Verstärkung  aller  Grundschwellen,  aller  Dielentragenden 
Blockbalken  und  der  Dachpfetten, 

2)  in  der  nach  Aussen  in  senkrechter  Flucht  stehenden  Block¬ 
wände  der  beiden  Traufseiten, 

3)  in  der  Dachdeckung  und  Schornsteinanlage.*) 

Kässpeicher  und  Michels  Haus  zu  Böuigeu, 

•  Kanton  Bern.  Taf.  27. 

Die  kleineren  meist  für  zwei  Familien  berechneten  Speicherbauten 
zur  Aufl)ewahrung  von  Produkten  der  Landwirthschafl  und  Viehzucht, 
repräsentiren  stets  die  lokale  Bauart  in  sehr  einfacher  Weise,  oft  in 
den  schönsten  Verhältnissen.  Der  Schutz  gegen  Feuersgefahr  veran- 
lasste  den  möglichst  isolirten  Bau  dieser  Speicher,  so  dass  sie  von  der 
Wohnung  aus  überwacht  werden  können,  oder  auch  wie  im  Kanton 
Obwalden  durch  eine  bedeckte  Lauf  brücke  mit  den  oberen  Seitenlauben 
des  Wohnhause.s  in  unmittelbarer  Verbindung  stehen.  Die  Isolirung 
vom  Boden  zum  Schutz  gegen  Feuchtigkeit  wie  gegen  Nagethiere  ge¬ 
schieht  durch  Anlage  mehrerer  Grundschwellen  über  einander,  zwischen 
welche  kurze  Holzstützel  zuweilen  auch  noch  grosse  runde  Steinplatten 
zwischen  je  zwei  solcher  Stütze!  eingesetzt  werden. 

Die  Eingangsthüren  an  den  Giebeln  dieser  Speicher  liegen  meist 
gegen  Norden.  Transportable  Staffeln  dienen  zum  Betreten  des  vor 
den  Thüren  angebrachten  Bretterbodens. 

Die  Bauart  des  hier  dargestellten  Käse-  und  Heu-Speichers  schliesst 
sich  der  bei  der  vorigen  Tafel  beschriebenen  älteren  Weise  an.  Taf.  28, 
Fig.  V.  zeigt  eine  der  eingezapften  Consolen,  welche  die  plattliegende 
Schwelle  der  oberen  vorspringenden  Giebelwand  tragen,  diess  um  so 
kräftiger,  als  die  Holzfasern  der  Consolen  senkrecht  gegen  die  der 
Balken  gerichtet  sind.  Die  Keildielen  der  Böden  und  der  scliiefen 
Decke  der  Giebelkammer  stehen  hier  an  den  Seitenwänden  vor,  deren 
Aussenfluchten  senkrecht  durchlaufen. 

Taf.  27  zeigt  die  perspektivische  Ansicht  obigen  Speichers,  so 
wie  das  im  Jahr  1740  erbaute  Michel’sche  Haus  in  Bönigen,  um  die 
constructive  und  decorative  Uebereinstimmung  der  Speicherbauten  mit 
dem  lokalen  Blockbau  der  Wohnungen  hervorzuheben. 

Speiotierbau  in  Brienz, 

Kanton  Bern.  Taf.  29. 

Die  Ansichten,  der  Grundriss  und  Durchschnitt  nebst  Details 
dieses  Speichers  vom  Jahr  1602,  zeigen  einen  der  wenigen  alten  noch 
erhaltenen  Blockbauten  in  Brienz,  wo  sich  später  die  reichste  Holz¬ 
architektur  entfaltete.  Die  unteren  Räume  dieses  Speichers  dienen  zur 
Aufbewahrung  von  Heu,  die  mittleren  für  Käse  und  die  oberen  für 
Obst  und  Fleisch.  Letzteres  wird  durch  die  vom  nahen  See  abgekühlte 
Luft  getrocknet.  Deshalb  liegen  auch  die  Dachschindeln  hier  nicht  auf 
dicht  schliessenden  Brettern,  sondern  auf  Latten  wie  in  den  Urkantonen. 

Speicherbaateii  in  Langnau, 

Kanton  Bern.  Taf.  30. 

Die  Fig.  I,  IV,  V  dieser  .Tafel  stellen  einen  Speicher  auf  dem 
sog.  Moos  aus  dem  Jahr  1738  dar. 

Die  Fig.  II,  III,  VI  einen  Speicher  in  Langnau  von  1759. 

Die  Fig.  VII,  VIII  sind  Details  anderer  Lauben  aus  Bärau  und 
Langnau. 


*)  Die  vordere  Wohnung  hat  am  Giebel  eine  Länge  von  9,1  m.  (ohne  Vorstösse) 
und  eine  Tiefe  von  12  j«-  Das  Wohnzimmer  an  der  Ecke  ist  5,6  »n  lang,  5,7  m  tief; 
das  Schlafzimmer  daneben  am  Giebel  breit  3,12  m.  und  gleich  tief  wie  das  Wohn¬ 
zimmer.  Der  Hausgang  ist  l,5?it  breit,  die  Laube  I,35)n  breit.  Die  Blockwände 
sind  12  m.  dick,  die  Schwellen  und  Träger  15  cm  dick. 


Die  Details  dieser  Tafel,  Fig.  IV,  VI  VII  zeigen  insbesondere 
die  Verbindungen  bogenförmig  ausgeschnittener  und  profilirter  durch¬ 
laufender  Bretter  mit  den  Pfosten  und  Rahmhölzern  der  Lauben.  Bei 
Fig.  I,  IV  sind  die  profilirten  Pfosten  noch  durch  ein  besonderes  Brett 
von  Aussen  maskirt.  Jene  Bogenformen  geben  dem  Gebäude  einen 
der  Natur  des  Holzes  gewissermassen  widersprechenden  Charakter,  in 
der  Landschaft  aber,  besonders  aus  der  Ferne,  ein  höchst  malerisches 
Ansehen.  In  beiden  Speichern  Fig.  I  und  II  liegen  die  4.5  cm.  starken 
Schindeltragenden  Dachdielen  unmittelbar  auf  der  Firstpfette,  auf  den 
beiden  Mittel-  und  Fuss-Pfetten,  welche  sich  5,1— 5,7  m.  freitragen.*) 

Stützcoiistructioiien  der  Lauben  und 
Vordäober, 

im  Kanton  Bern-.  Taf.  31. 

Fig.  I  zeigt  diese  Constructionen  bei  einem  Blockhause  zu  Matten 
bei  Interlaken  vom  Jahr  1799,  wobei  der  bei  Taf.  6.  7  beschriebene 
Blockbau  zu  Grunde  liegt,  hier  in  Verbindung  mit  einer  Vorlaube. 

Fig.  II  stellt  die  bedeckte  Vorhalle  eines  Hauses  von  Unterseen 
bei  Interlaken  aus  dem  Anfang  des  17ten  Jahrhunderts  dar. 

Früher  bildeten  mehrere  solche  Häuser,  dicht  aneinander  gereiht, 
einen  vor  den  Wohnungen  herziehenden  2,7  m.  breiten  bedeckten  Gang. 

Das  Haus  hat  die  durch  zwei  Stockwerke  durchlaufenden  Ständer 
mit  eiiigenutheten  Bohlen  und  den  stehenden  Dachstuhl.  Die  Balken¬ 
decke  erstreckt  sich  nur  über  die  Vorhalle.  Die  vordersten  Holzpfosten 
bilden  bei  einem  Hause  bei  Meiringen  aus  dem  Jahr  1605  die  Träger 
einer  Seitenlaube.  Sie  sind  oben  21  auf  27  cm.,  in  der  Mitte  15  auf 
21  cm.  stark. 

Fig.  ni  zeigt  die  Verbindung  der  Ständerwäiide  mit  den  Lauben 
und  Vordächern  eines  Hauses  in  Langnau  aus  dem  vor.  Jahrhundert. 
Hierbei  ist  der  liegende  Stuhl,  welcher  den  Waimen  des  Giebels  stützt, 
nur  bei  dem  äussersten  Gespärre  angebracht;  das  zweite  in  der  Flucht 
der  Vorlaube  liegende  Gespän’e  und  das  dritte  über  der  Giebelwand 
zeigen  in  dem  offenen  als  Speicher  benutzten  Dach,  den  stehenden 
Stuhl,  dessen  Ständer  zugleich  Laubenpfosten  bilden. 

Fig.  IV  ist  eine  Variation  der  letztgenannten  Conslruction  von 
einem  Hause  bei  Eggiwyl. 

Saanen, 

Kanton  Bern.  Taf.  32. 

Die  auf  dieser  Tafel  dargestellten  Holzbauten  aus  Saanen  zeigen 
im  unteren  Stock  den  Ständerbau  mit  eingenutheten  Bohlen  und  dar¬ 
über  den  Blockbau  mit  dem  flachen  Dache.  Die  Grxmdschwellen,  die 
Ständer  der  Haupt-  und  Scheide- Wände  und  die  Dielentragenden 
Rahmhölzer  liegen  in  ein  und  derselben  Flucht.  Vor  diese  Flucht 
treten  die  profilirt  durchlaufenden  Fensterbänke,  hinter  dieselbe  um 
5,4  cm.  vertieft  die  Brüstungsbohlen,  sowie  die  Pfosten  und  Stürze  der 
Fenster.  Dabei  sind  die  Fensterpfosten  mit  den  zunächst  stehenden 
Ständern  vernuthet. 

In  Bezug  auf  den  oberen  Blockbau  erkennen  wir  an  dem  reicheren 
Vorderhause,  unter  dessen  Giebel  die  Jahreszahl  1661  eingeschrieben 
ist,  die  mit  dem  Hause  Taf.  6  übereinstimmende  Construction ,  an 
dem  dahinter  stehenden  um  etwa  50  Jahre  älteren  Hause  aber  die 
im  Wesentlichen  mit  Taf.  26  übereinstimmende  Bauart  vom  Anfang 
des  17ten  Jahrhunderts. 

Die  Blockwände  der  Traufseiten  stehen  mit  den  unteren  Ständern 
nach  Aussen  in  gleicher  Flucht. 

Nach  der  Grundrissanlage  dieser  beiden  Häuser,  gelangt  man 
durch  die  in  der  Mitte  der  Fronte  oder  seitwärts  liegende  Hausthüre 
und  durch  einen  schmalen  Gang  zu  der  hinter  den  vorderen  Zimmern 
gelegenen  Küche  und  Kammer. 

An  dem  Vorderhause  stützen  9cift.  breite  Holzconsolchen  die 
über  den  Ständern  vorstossenden  Blockbalken  und  vermitteln  gleichsam 
den  Uebergang  aus  dem  unteren  Ständerbau  in  den  oberen  Blockbau. 
Ihrem  rein  dekorativen  Zweck  entsprechend,  sind  sie  oft  nach  Taf. 
33  aufs  Zierlichste  ausgeschnitten  und  bemalt.  Die  Profilirungen  der 
Dachpfetten  und  deren  Consolen  schneiden  hier,  obgleich  noch  in 
wiederkehrenden  Formen,  durch  mehrere  Blockbalken,  ohne  dem  Holze 


•)  Der  Boden  der  Seitenlauben  Fig.  I.  liegt  45  cm.  tiefer  als  der  der  Vorderlaube. 

Der  untere  Boden  besteht  aus  12cm.  starken,  unter  sich  vernutheten 
Diebelhalken.  Die  Lauben  gehen  rings  um  den  Speicher,  welcher  am  Giebel 
4,68  m.  und  mit  den  Seitenlauben  6,84‘jn.  Breite  hat-  Die  Vorderlaube  ist 
1,57  ?n.,  die  hintere  1,11m.  breit  und  die  Tiefe  des  Speichers  mit  diesen 
breiten  Lauben  beträgt  8,01  m. 

Der  Speicher  Fig.  II.  ist  am  Giebel  4,89  m.,  mit  den  Seitenlauben  7,2  m 
breit,  seine  Tiefe  misst  8,94  m.,  mit  Einschluss  der  1,74  m.  breiten  vorderen 
und  der  1,14  m  breiten  hinteren  Laube. 


mehr  als  die  nothwendige  Tragkraft  zu  lassen,  während  bei  dem 
älteren  Nachbarbau  die  Fugen  der  Consolen  genau  mit  den  Profil- 
absätzen  zusammenfallen. 


bildung  dieses  Motivs.  Im  Vordergründe  dieser 
bude  aus  Saanen  vom  Jahr  1709  dargestellt.*) 


Unter  dem  Sturz 
der  Hausthüren  findet 
sich  häufig,  wie  bei 
diesem  älteren  Bau, 
ein  profilirtes  Brett  in 
die  Thürpfosten  ein¬ 
geschoben. 

Fig.  56  zeigt  die 
spätere  reichere  Aus- 
Tafel  ist  eine  Mess- 


Das  Sohiühaus  ia  Rougemont, 

Kanton  Waadt,  Taf.  33, 

ist  im  Jahre  1701  als  Wohnung  für  eine  Familie  erbaut  worden  und 
zeigt  dieselbe  Verbindung  des  Ständer-  und  Block-Baues  wie  in 
Saanen.**) 

Hierbei  liegen  doppelte  Grundschwellen  mit  Vorstössen  auf  ein¬ 
ander  und  die  Fensterpfosten  des  unteren  Stocks  stehen  mit  den 
Ständern  in  gleicher  Flucht.  Auch  bildet  der  Fenstersturz  zugleich 
den  Dielenträger. 

Die  Dachpfettentragenden  Consolen  sind  hier  nach  grösseren 
Curven  profilirt,  wie  sich  überhaupt  in  diesem  französischen  Theil  der 
Schweiz  eine  grössere  Feinheit  und  Eleganz  in  der  Ornamentirung 
ausspricht.  Eine  bedeckte,  mit  Glas  geschlossene  Gallerie  schliesst 
sich  rechtwinklig  an  die  linke  Hausecke  an  und  begrenzt  an  dieser 
Seite  den  ummauerten  Vorhof. 

Die  gewölbte  Hausthüre  rechts  führt  durch  einen  Gang  auf  die 
Stiege  zum  Wohnstock,  wo  die  hintere  grosse  Küche,  mit  dem  weiten 
Schornstein  von  Bohlen,  den  Zugang  zu  den  vorderen  Zimmern  ge¬ 
stattet.  Die  Länge  des  Hauses  am  Giebel  beträgt  13,2»«.  und  die 
Tiefe  12 »«. 


Das  evaBgeliscte  Pfarrhaus  in  Rossiniere, 

Kanton  Waadt,  Taf.  34, 

stammt  aus  dem  Jahr  1664  und  hat  im  Wesentlichen  dieselbe  Con- 
struetion  wie  das  vorhergegangene  Haus. 

Der  älteren  Bauart  von 
Saanen  entsprechend  sind  je¬ 
doch  hier  die  einzelnen  Con¬ 
solen  der  Dachpfetten  den 
Balkenfugen  nach  abgetreppt 
und  profilirt. 

Der  Bogenfries  über  den 
Fenstern  des  oberen  Stocks 
ist  ungewöhnlich  gross,  indem 
die  aus  dem  Blockbalken  aus¬ 
geschnittenen  Bogen  im  Lich¬ 
ten  30  ein.  weit  und  12  cm.  tief 
sind.  Fig.  57  zeigt  diesen 
Fries  oben,  darunter  die  mitt¬ 
lere  Fensterbank  und  den  un¬ 
teren  Bogenfi’ies,  welcher  sich 
durch  besondere  Eleganz  aus¬ 
zeichnet.  Die  Grundschwellen 
sind  durch  kleine  Consolen 
verstärkt  um  die  plattliegende 
vorspringendo  zweite  Schwelle 
unterhalb  der  dritten,  Dielen¬ 
tragenden  Schwelle  zu  stützen. 
Die  Länge  der  Giebelfa^ade 
beträgt  zwischen  den  Seiten¬ 
lauben  15,85 »«.,  der  Vorsprung  der  Ständerwand  vor  der  untersten 
Grundschwelle  beträgt  30  cm. 


*j  Das  Haus  vom  Jahr  1G6I  hat  eine  GiebellSnge  von  10,14  w.  und  eine  Tiefe 
von  9,48  m.  Dessen  Eckpfosten  sind  30  auf  30  cm.,  Gnindschweilen  30  auf  17  cm. 


Scheuerbau  in  Cinuskel  und  das  Dach  der 
Mühle  zu  St,  Maria, 

Kanton  Graubünden.  Taf.  35. 

Fig.  I  zeigt  den  Giebel  eines  Scheuerbaues  in  Cinuskel,  der  sich 
an  das  vordere  Wohnhaus  anschliesst.  Der  unterste  niedere  Raum 
dient  als  Schafstall,  dann  folgt  der  Heuboden  und  Speicher  mit  einigen 
Kammern  darüber.  Letztere  sind  mit  Blockwänden  umgeben,  welche 
sich  an  die  äusseren  Mauern  anschliessen.  Fig.  II  zeigt  den  Quer¬ 
schnitt  der  Laube  und  Fig.  III  einen  der  drei  Bogen  am  Giebel  mit 
der  Wandmalerei  in  Sgraffito.  Diese  Bogen  wiederholen  sich  auch 
seitwärts  an  der  Scheuer. 

Bei  dem  Dach  der  Mühle  in  St.  Maria  Fig.  V  ist  das  Schildbrett 
in  den  gewundenen  Riegel  eingeschoben.  In  Fig.  IV  sind  die  Dach¬ 
pfetten  dieser  Mühle  näher  zusammengerückt,  um  deren  Stützencon- 
structionen  deutlicher  darzustellen. 

Das  Haus  Paltet  in  Bergtiu, 

Kanton  Graubünden.  Taf.  36. 

Der  als  Heuspeicher  benutzte  Dachraum  dieses  Hauses  zeigt  am 
vorderen  offenen  Giebel  den  stehenden  Stuhl  mit  sehr  feiner  Durch¬ 
bildung  der  Details,  zu  deren  Verdeutlichung  die  innere  Ansicht  des¬ 
selben  Stuhls  unten  grösser  dargestellt  ist  An  den  Bügen  unter  den 
Pfetten  ist  die  Jahreszahl  1564  so  eingeschrieben,  dass  auf  jedem  Bug 
eine  Ziffer  steht. 

Auf  die  Constmetion  der  Fenster  und  Sgraffitoinalerei  der  Wände 
kommen  wir  am  Schlüsse  dieses  Buches  zurück. 

Scheuer  in  Zeriiez  uud  Laube  in  Alvaneu, 

Kanton  Graubünden.  Taf.  37. 

-  Die  geometrische  Ansicht,  ein  Theil  des  Längenschnitts  und  die 
perspectivische  Ansicht  dieses  Scheuerbaues  sind  hier  dargestellt.  Der¬ 
selbe  schliesst  sich  an  die  vordere  Wohnung  unter  einem  Dache  an 
und  stammt  aus  dem  Ende  des  letzten  Jahrhunderts. 

Bei  der  Laube  in  Alvanen  sind  die  Wände  des  Heuspeichers  aus 
runden  Blockbalken  construirt.  Die  unterhalb  hängende  Weintraube 
ist  aus  Blech  getrieben  und  bemalt. 

Haus  Cuorat  in  Dann, 

Kanton  Graubünden.  Taf.  .38. 

Dieses  Blatt  stellt  eins  der  kleineren  Wohnhäuser  im  Unter¬ 
engadin  dar,  an  das  sich  hinten  Scheuer  und  Stallung  anschliessen. 

Links  ist  der  Haupteingang,  zugleich  Einfahrt  in  die  Vorhalle 
mid  Scheuer  dahinter. 

In  dei-  Mitte  des  Giebels  liegt  ein  kleineres  Thor  zum  Eingang 
des  Viehes  in  die  unteren  Stallungen;  darüber  ein  Fenster  zur  Er¬ 
leuchtung  der  Vorhalle.  Rechts  ein  Fenster  zur  erhöhten  Wohnstube 
gehörig,  welche  hinter  der  Mauer  mit  Blockwänden  umgeben  und  im 
Inneren  getäfelt  ist.  Unterm  Giebel  erscheint  eine  Art  Gitterwerk  in 
Holz,  welches  in  ganz  ähnlicher  Weise  auch  im  benachbarten  Tyrol 
Torkommt.  Rechts  am  Hause  sieht  man  den  überwölbten  mit  einem 
Dach  geschützten  Backofen,  zu  der  hinter  der  Wohnstube  gelegenen 
Überwölbten  Küche  gehörig. 

Die  Sgraffltomalereien  der  Wände  sind  grösstentheils  durch  die 
Zeit  verlöscht  und  nach  anderen  dortigen  Häusern  aut  dieser  Dar¬ 
stellung  restaurirt.  Der  Giebel  dieses  Hauses  ist  12,3m.  breit,  die 
Thorfahrt  im  Lichten  2,4,?».  breit.  ’ 

An  dem  dargestcllten  Brunnen  greifen  die  kürzeren  Bohlen  der 
Seitenwände  des  Troges  mit  Schwalbenschwanziiuthen  in  die  längeren 
vorstehenden  Bohlen,  welche  noch  mit  zwei  eisernen  Zugbändern  sowie 
durch  Hoizkeile  in  den  eichenen  Grundschwellen  fest  verbunden  sind. 


Dielentragendm  BlockbalkBu  36  auf  18  cm.  und  die  BlockwSude  tSci».  stark. 
Das  ältere  Haus  hat  eine  Giebellänge  von  16  »k. 

Die  Messbude  ist  4,5  m.  lang  und  2,7  m.  breit. 

*’)  Die  oberen  Fensterbrüstungen  tragen  folgende  Inschriften: 

Dieu  benie  cette  maison  tous  ceux  qvi  la  possederont.  0  eternel  soi  le  con- 
ductevr  de  son  batisevr  Jean  Rodolphe  Gottier  Banderel. 


La  mort  me  chassera  de  cette  demevre  fragile  mais  jay  au  ciel  un  domiciel 
ou  jamais  eile  nentrera.  an  courant  1701. 


Vergleichende  Uebersicht  schweizerischer  und  stammverwandter 

deutscher  Holzbauten. 


Unter  den  Holzbauten  finden  wir  drei  Arten  der  Wandbildungen; 
die  Blockwand,  die  Ständerwand  mit  eingescliobenen  Bohlen  und  die 
Riegelwand,  eine  Combination  von  Holz  mit  Lehmerde  oder  Steinen. 
Letztere  breitet  ihre  Herrschaft  von  dem  Flachlande  nach  dem  Hoch¬ 
lande  zu  immer  mehr  aus,  in  demselben  Maass,  in  welchem  die  Ab¬ 
nahme  der  Waldungen  das  Material  vertheuert.  Jetzt  finden  wir  in 
Deutschland  und  in  der  Schweiz  die  volle  Holzwand  nur  noch  in  hohen 
waldreichen  Gebirgsgegenden  alleinherrschend.  Ob  der  Blockwand 
oder  der  Ständerwand  das  höhere  Alter  zuzuschreiben  sei,  darüber 
hat  man  nur  Vermuthungen,  indem  das  leicht  zerstörbare  Material  uns 
solche  Bauten  nur  aus  den  letzten  drei  Jahrhunderten  überliefert  hat. 
Bei  den  ältesten  noch  erhaltenen  Bauten  dieser  Art.  lässt  indessen  die 
Einfachheit  der  Construction ,  sowie  die  dabei  angewendeten  Dekora¬ 
tionen  auf  Jahrhunderte  hindurch  unverändert  beibehaltene  Reminis- 
cenzen  und  auf  sehr  hohes  Alter  beider  Bauarten  schliessen. 

In  der  Schweiz  sehen  wir  auf  einem  •verhältnissmässig  geringen 
Raum  alle  drei  Arten  der  Holzwände  vertreten.  Sie  wurden  in  sehr 
verschiedener  Weise  zum  Theil  mustergültig  wie  nirgends  sonst  aus¬ 
gebildet  und  der  Steinbau  sowohl  wie  der  Ständerbau  noch  mit  dem 
Blockbau  comhinirt.  Selbst  bei  gleichen  Constmctionen  und  ähnlichen 
Grundrissanlagen  erhalten  diese  Bauten  durch  Verschiedenheiten  in  der 
Dachbildung,  in  den  Wandbekleidungen  und  Dekorationen  oft  einen 
ganz  veränderten,  die  Mannigfaltigkeit  steigernden  Charakter. 

Suchen  wir  bei  allen  diesen  Verschiedenheiten  das  gleichartig 
Uebereinstimmende,  so  finden  wir  dasselbe  in  der  Grundrissanlage  des 
Wohnstocks.’’“) 

Das  kleinste  von  einer  Familie  bewohnte  Haus  hat  neben  dem 
Wohnzimmer  das  Schlafzimmer,  hinter  beiden  die  Küche  mit  den  Ein¬ 
gängen  seitwärts,  diese  Gruppe  bildet  den  quadratischen  Kern  des 
Hauses  und  erweitert  sich  nach  Oben  durch  ein  zweites  Geschoss  mit 
einer  oder  zwei  freitragenden  Seitenlauben.  Bei  dem  grössten  von  einer 
Familie  bewohnten  Hause  ist  ein  schmaler  Gang  mit  der  einarmigen 
Treppe  und  den  seitlichen  Hausthüren  zwischen  die  beiden  vorderen 
Zimmer  und  die  Küche,  woran  sich  eine  Kammer  schliesst,  einge¬ 
schoben.  Diese  grössere  Gruppe  bildet  wie  oben  wieder  den  quadrati¬ 
schen  Kern,  über  dem  sich  das  zweite  Geschoss  mit  Seitenlauben,  im 
Berner  Oberland  zuweilen  auch  mit  Vorlauben,  erhebt. 

in  den  Urkantonen  findet  sich  auf 
dem  Lande  höchst  selten  eine  Ver¬ 
mehrung  dieser  Räumlichkeiten  für 
eine  Familie,  und  dann  nur  wie  bei 
dem  ehemaligen  Landvogtenhaus  in 
Steinen,  Fig.  58. ,  in  der  Art ,  dass 
sich  obige  Gruppe  der  Traufseite  des 
Hauses  nach  wiederholt. 

Hierbei  wurde  das  südliche  Wohn¬ 
zimmer  c  ira  Winter  und  das  nörd¬ 
liche  e  im  Sommer  bewohnt.* **) 

Bei  den  kostspieligeren  Blockhäu¬ 
sern  des  Berner  Oberlandes  dagegen 
associrten  sich  gewöhnlich  zwei  Fami¬ 
lien  und  wiederholten  obige  Gruppe 
der  Giebelseite  nach,  gegen  die  Mittagslinie,  beide  Wohnungen  getrennt 
durch  die  Mittelwand  des  Giebels.  Dadurch  entstanden  die  grossen 
Giebelfa^aden  in  doppelter  Länge  als  die  Traufseiten  des  Hauses. 

Die  Schweizer  haben  im  Wesentlichen  die  stammver^vandte  alle- 
mannische  WohneinrichtungJ,  wie  sie  noch  in  den  Bauernhäusern  des 
Sehwarzwaldes  existirt,  beibehalten.  Sie  waren  wie  die  Schwarzwälder 
bei  der  Uebervölkerung  auf  ungünstigem  Boden  seit  Jahrhunderten, 
neben  der  Landwirthschaft  und  Viehzucht,  auf  industrielle  Beschäfti¬ 
gungen  als  einen  Hauptzweig  ihrer  Nahrung  angewiesen.  Desshalb 


*)  Vergleiche  die  Grundrisse  Tafel  15  und  17. 

•*l  a)  Vorplatz  unter  der  Laube  mit  dem  Eingang,  b)  Hausflur  mit  der  Stock¬ 
stiege,  c)  Wohnzimmer,  d)  Schlafzimmer,  e)  Wohnzimmer,  f)  Schlafzimmer, 
g)  Küche,  )i)  offene  Laube  mit  Tisch  und  Bank,  daneben  eine  Treppe  in  den 
Garten,  ä)  Abort,  k)  Holzbehälter. 


hielten  sie  die  eigenthümliche  Fensterstellung  der  allemannischen  Woh¬ 
nung  fest,  wonach  die  Fenster  an  der  südlichen  Hausecke  beiderseits 
um  den  Arbeitstisch  im  Wohnzimmer  dicht  aneinander  gereiht  wurden. 

Dieser  Theil  des  Wohnzimmers  bildet  gleichsam  den  Brennpunkt 
des  Hauses  und  des  Familienlebens.  Die  durch  ihn  gezogene  Diago¬ 
nale  fällt  wo  möglich  auf  die  Mittagslinie,  damit  der  Sonne  den  Tag 
über  der  Zutritt  gestattet  werde. 

Beim  Sitzen  auf  den  um  die  Ecke  ziehenden  Wandbänken  hat 
man  sowohl  den  Ueberblick  über  das  ganze  Zimmer,  über  die  Ein- 
und  Aus-Trelenden ,  als  auch  mittels  der  bequem  seitwärts  zu  schie¬ 
benden  Fensterschalter,  den  freien  Blick  über  die  oft  wundervolle 
Landschaft.  Der  heiteren  erkerartigen  Fonsterstellung  ist  die  äussere 
Symmetrie  der  Fa^ade,  zuweilen  selbst  die  Symmetrie  der  Strassen- 
anlagen  geopfert;  indem  stets  ein  Haus  etwas  vor  das  Andere  vorge¬ 
schoben  ist,  um  auch  von  den  Seitenfenstern  auf  die  Strasse  zu  sehen. 

Die  innere  Einrichtung  des  Wohnzimmers  zeigt  überall  die  gleiche 
sinnige  Gemüthlichkeit,  welche  den  Deutschen  im  Allgemeinen  chai-ak- 
terisirt  und  selbst  auf  die  französische ,  romanische  und  italienische 
Schweiz  übergegangen  ist.  Meistens  ist  das  Wohnzimmer  quadratisch 
von  3,6—6  m.  Seitenlange,  als  das  beste  räumliche  Verhältniss  be¬ 
dingend,  und  im  Lichten  2,1 — 2,25  m-  hoch.  Das  Licht  der  Fenster  wird 
durch  die  kleinen  Scheiben  in  Blei  gebrochen  und  Vordächer  oder  das 
weit  vorspringende  Hauptdach  schützen  um  die  heisse  Mittagszeit,  wie 
auch  gegen  Regen  und  Schnee.  Die  bei  der  geringen  Stärke  der  Holz- 
wäude  nothwendige  innere  Vertäfelung  zeigt  wie  die  Dielen  des  Fuss- 
bodens  und  der  Decke  die  natürliche  Holzfarbe  im  wannen  Reflexlicht 
der  Sonne.  Der  grosse  glasirte  Kachelofen,  welcher  auch  zum  Obst¬ 
dörren  und  Brodhacken  dient,  meistens  der  einzige  Ofen  im  Hause, 
liegt  jener  Ecke  gegenüber,  ist  von  Aussen  zu  heizen  und  von  der 
Scheidewand  durch  einige  schmale  und  hohe  Tritte  getrennt,  welche 
den  Zugang  zu  der  darüber  angebrachten  Fallthüre  ins  obere  Schlaf¬ 
gemach  vermitteln  und  im  Winter  warme  Sitzplätze  darbieten.  Das 
auch  dem  ärmsten  Bauer  nicht  fehlende  Büffet,  welches  den  Sekretär 
mit  dem  Glasschrank  und  dem  Waschtisch  vereinigt,  steht  längs  einer 
Wand  oder  an  einer  Ecke,  ebenso  die  Wanduhr.  Einige  Holzstühle 
vollenden  diese  bescheidene  Ausstattung. 

In  den  Urkantonen  findet  - sich  noch  das  aufgeputzte  Bild  der 
Madonna  unter  Glas  auf  einem  kleinen  Eckschrank  und  bei  den  ältesten 
Häusern  an  den  eichenen  Thür-  und  Fenster- 
Pfosten  geschnitzte  und  bemalte  Heilige  nach 
spätgothischen  Mustern.  Bei  reicheren  Häusern 
des  17ten  Jahrli.  sind  die  Holzschnitzereien  und 
eingelegte  Mosaikarbeiten  an  jenen  Möbeln,  so 
wie  der  architektonische  Schmuck  an  Decken, 
Wänden  und  Thüren  und  der  mit  Malereien  und 
Reliefarbeiten  gezierte  Kachelofen,  alles  in  spä¬ 
terem  Renaissancestyl,  oft  bewundernswerth. 

Als  Beispiel  jener  Mosaikarbeiten  geben  wir 
in  Fig.  59  die  Art  und  Weise  wie  man  aus  zwei 
verschiedenfarbigen  Holzgattungen  ein  helles  und 
ein  dunkles  Brett  wählte,  um  dieselben  nach 
gleichem  Dessin  auszusehneiden  und  durch  Ver- 
Avechslung  der  Ausschnitte  mannigfaltige  Wirkungen 
ohne  Holzverkist  zu  erzeugen. 


Nachdem  wir  das  Uebereinstimmende  der  Grundrissanlagen  nach¬ 
gewiesen  haben,  bleiben  uns  noch  einige  Abweichungen  davon  zu  er¬ 
wähnen.  Im  Berner  Oberland  wird  häufig  eine  Küche  gemeinschaft¬ 
lich  von  zwei  Familien  benutzt,  wodurch  sich  der  Grundriss,  wenn  jede 
Familie  nur  ein  Wohnzimmer  am  Giebel  hat,  sehr  vereinfacht. 

Bei  grösseren  nur  von  einer  Familie  bewohnten  Blockhäusern 
des  Siinmen-  und  Saanen-Thales,  liegt  die  Küche  in  der  Mitte  des 
Hauses.  Mit  dem  Heerd  in  der  Mitte  und  von  der  Oeffnung  des  weiten 
hölzernen  Rauchfangs  oft  nur  von  Oben  erleuchtet,  bildet  sie  gleichsam 
den  Centralpunkt,  indem  sie  in  Verbindung  mit  den  Gängen  und  Treppen 
den  Zugang  zu  allen  übrigen  Räumen  des  Hauses  gestattet.  Auch 


ist  eine  besondere  Feuerstätte  für  die  Käserei  in  dieser  geräumigen 
Küche  angebracht. 


Bezüglich  der  Anlage  der  Oekonomiegebäude  ist  zu  bemerken, 
dass  in  den  Alpengegenden  der  Schweiz  wie  auch  in  Tyrol,  die  Stal¬ 
lungen  und  Speicher  getrennt  von  den  Wohnungen,  in  der  Nähe  der¬ 
selben  oder  auf  den  Gütern,  erbaut  sind.  Da  wo  in  der  Schweiz  der 
Blockbau  vorherrscht,  sind  die  Wände  der  Stallungen  aus  beschlagenen 
Balken,  bei  dem  Heuraum  darüber  aber  aus  unbeschlagenem,  rundem 
Holze  errichtet.  Die  Einrichtung  ist  gewöhnlich  so,  dass  in  der  Mitte, 
quer  durch  ein  Futtergang  liegt,  un  den  sich  beiderseits  der  Kuh-  und 
Ochsen-Stall  anschliesst.  Darauf  folgen  an  den  Giebelseiten  die  Remisen 
für  Wagen  mid  Geräthe  oder  die  Käsereien,  um  die  Kälte  von  den 
Stallungen  abzuhalten. 

Die  abgesondert  erbauten  Kässpeicher  werden  in  den  Kantonen 
Bern ,  Luzern  und  Unterwalden  mit  der  gleichen  Sorgfalt  wie  die 
Wohnungen  geschmückt.  Ebenso  baut  der  Aargauer  und  Züricher 
seine  besonderen  Fruchtspeieher  im  Ständerbau  mit  verzierten  Bügen, 
Brüstungsgurten  nebst  Lauben  und  der  Engadiner  zeigt  seine  Heu¬ 
schoppen  in  vorzugsweise  reicher  Ausbildung  des  Holzwerks.  Wo  die 
Stallungen  und  Speicher  unmittelbar  mit  der  Wohnung  in  Verbindung 
stehen,  schliessen  sie  sich  unter  einem  Dach  an  die  GiebelSeite  der 
Wohnung  wie  bei  den  allemannischen  Häusern  des  Schwai'zwaldes  an. 
Dann  ist  häufig  die  Traufseite  des  Hauses  die  Vorderseite  und  durch 
einen  Hofraum  von  der  Strasse  getrennt.  Der  Hausgang  in  der  Mitte 
dieser  Seite  geht  quer. durch  das  Haus,  links  zu  dem  Wohnzimmer 
und  der  dahinter  liegenden  Küche  führend,  rechts  zu  der  Tenne  oder 
dem  Kuhstall.  Oft  liegt  die  Tenne  in  der  Mitte  des  Hauses  über  den 
Stallungen  und  man  fährt  auf  einer  gemauerten  Rampe  über  eine  be¬ 
deckte  hölzerne  oder  gewölbte  Brücke  in  den  hohen  Dachraum.  Ver¬ 
möge  dieser  Brücke  bleibt  der  Gang  vor  den  Stallungen  aussen  offen. 
Die  ganz  gleiche  Anlage  findet  sich  bei  den  Häusern  im  Schwarzwalde 
und  im  bayrischen  Hochgebirge. 

Die  fränkische  Sitte  den  Hofraum  durch  die  getrennten  Gebäu¬ 
lichkeiten  zu  umgeben,  ist  auch  in  den  östlichen  Kantonen  der  Schweiz 
bei  grösseren  Hofraithen  eingeführt. 


Indem  wir  nun  auf  die  Verschiedenheiten  der  Schweizer  Holz¬ 
bauten  näher  eingehen  und  die  stammverwandten  Deutschen  damit  ver¬ 
gleichen,  beginnen  wir  wieder  wie  bei  den  Monographien  mit  dem 

Riegelbau, 

Der  neben  dem  Blockbau  auftretende  Riegelbau  in  den  Hoch¬ 
landen  Süddeutschlands,  wie  in  Steiermark,  Oberbayern  und  Tyrol 
unterscheidet  sich  von  der  Bauart  in  den  dortigen  Flachlanden,  wo 
das  hohe  Ziegeldach  vorherrscht,  durch  das  flache  Dach  mit  den  stein¬ 
belasteten  Holzschindeln,  durch  die  reichen  Bretterbekleidungen  und 
Gallerien,  stimmt  aber  in  der  Stellung  der  Fenster,  wonach  dieselben 
in  regelmässigen  Zwischenräumen  einzeln  stehen,  mit  ihr  überein.  Ein¬ 
flüsse  jenes  Riegelbaues  der  Hochlande  zeigen  sich  in  der  Schweiz 
nur  bei  Dachwerken  und  Gallerien  der  romanischen  Theile  Graubündens. 
Dagegen  hat  der  Riegelbau  der  süddeutschen  Flachlande ,  allmählich 
den  Ständerbau  der  östlichen  Cantone  der  Schweiz  verdrängt  und 
bereits  seit  mehr  als  200  Jahren  die  Grenze  des  Blockbaues  der  con- 
servativen  Urkantone  erreicht. 

Im  Aargau  hielt  sich  der  Ständerbau  mit  dem  hohen  die  Woh¬ 
nungen  und  Stallungen  deckenden  Strohdach  bis  zu  diesem  Jahrhundert. 
Im  Kanton  Zürich,  wo  der  Ständerbau  mit  dem  flachen  steinbelasteten 
Schindeldach  und  dem  stehenden  Dachstuhl  noch  im  16.  Jahrh.  allein 
herrschte  und  die  Wohnungen  oft  von  den  Stallungen  getrennt  waren, 
tritt  der  Riegelbau  in  Verbindung  mit  dem  hohen  Ziegeldach,  mit  den 
regelmässigen  Balkenanlagen  in  jedem  Stock  und  mit  dem  liegenden 
Dachstuhl  erst  im  Anfang  des  17ten  Jahrhunderts  auf.*) 

Im  Wehathal,  Kanton  Zürich,  kommt  auch  das  hohe  abgestumpfte 
Strohdach  mit  ausgemauerten  Riegelwänden  vor,  Wohnung  und  Stal¬ 
lung  unter  einem  Dach  wie  im  Aargau.  Die  Uebereinstimmung  dieser 
Riegelbauten  mit  den  genannten  Süddeutschlands  wird  noch  durch  den 
gleichen  dunkelrotheu  Anstrich  des  Holzwerks  gesteigert. 

Dagegen  beruhen  die  unterscheidenden  Merkmale  in  klimatischen, 
traditionellen  und  decorativen  Rücksichten: 

1)  auf  den  gemauerten,  absichtlich  gegen  die  Wetterseite  ge¬ 
stellten  Giebeln.  In  den  Mörtel  des  Bewurfs  wurden  kleine 


*)  Den  stehenden  Dachstuhl  zeigt  Tafel  10  nebst  Figur  47  und  49  Seite  17  und 
den  liegenden  Binder  die  Figur  41  und  46  Seite  16  und  17. 


rothe  Thonschieferbrocken  dicht  nebeneinander  eingedrückt,  was 
ihnen  in  einiger  Entfernung  das  Ansehen  eines  grossen  Mosaiks 
giebt  und  zur  Dauer  des  Bewurfs  vieles  beiträgt, 

2)  auf  der  grösseren  Ausladung  des  Daches,  sowohl  nach  der 
Giebelseite,  wo  die  Stützen  der  vortretenden  Pfetten  und  Sparren 
zierlich  profilirt  sind,  als  auch  nach  der  Traufseite,  wo  zuweilen 
die  Verstrebung  des  Ständerbaues  beibehalten  oder  das  ganze 
Dachgebälke  wie  bei  dem  Schwarzwälder  Hause  vorgeschoben 
wurde,  dort  durch  die  Bedeckung  der  offenen  Gallerien  oder 
der  Vorplätze  bedingt.*) 

3)  auf  den  sogen.  Klebdächern,  welche  über  den  Fenstern  eines 
jeden  Stockwerks  am  Giebel  angebracht  sind.  Die  kurzen 
Sparren  dieser  Vordächer  sind  oben  an  die  Wand  genagelt 
und  ruhen  unten  auf  einer  Pfette,  welche  durch  die  vortretenden, 
durch  Büge  unterfangenen  Rahmhölzer  der  Haupt-  und  Scheide- 
Wände  gestützt  ist, 

4)  auf  den  Gallerien  oder  Lauben,  die  in  einem  etwas  feuchten 
und  nebeligten  Klima  zum  Trocknen  der  Feldfrüchte  und  Sä¬ 
mereien  vortreffliche  Dienste  leisten  und  die  Anlage  der  Aborte 
ausser  dem  Hause  gestatten;  bei  den  Seitenlauben  sind  ent¬ 
weder  alle  Balken  des  oberen  Bodens  vorgeschoben  oder  nur  ein 
Theil  derselben,  dann  aber  jeder  Einzelne  durch  einen  profilir- 
ten  Bug  unterstützt;  bei  den  Giebellauben  sind  wieder  die 
verlängerten  Rahmhölzer  die  Träger  der  Laubenschwells  xmd 
Bodendielen,  gleichfalls  durch  Büge  unterstützt; 

5)  auf  der  gekuppelten  Fenster-  und  Laden-Einrichtung,  welche 
sich  von  der  Bauart  im  Schwarzwalde  nur  dadurch  unterscheidet, 
dass  dort  die  Fenstergestelle  vor  die  Wandflucht  treten  und 
die  frei  vor  der  Brüstung  herabhängenden  Laden  in  die  Höhe 
gezogen,  statt  wie  hier  von  oben  lierabgelassen  werden;  die 
Ladenbretter  sind  aufs  Zierlichste  ausgeschnitten;  entweder 
bildet  das  Ornament  selbst  den  Ausschnitt  wie  bei  Fig.  60,  oder 


der  Grund  des  Ornaments  ähnlich  wie  bei  Fig.  56  (Seite  22) 
oder  auch  die  äussere  Kante  des  Brettes  wie  bei  Taf.  21. 

6)  auf  den  Gitterwerken  der  Giebel,  deren  Fachwerk  aus  schräg 
sich  kreuzenden  bündig  überschniltenen  Hölzern  gebildet  wird, 
was  sich  auch  bei  Heuschoppen,  bei  Wandgefachen  in  Verbin¬ 
dung  mit  krumm  geschnittenen  Brettstückchen,  und  im  Kleinen 
in  besonders  reicher  Ausbildung  bei  Scheuerthoren  im  Kanton 
Thurgau  in  ähnlicher  Weise  wiederholt. 

Starke  Auskragungen  des  oberen  Stockwerks  über  das  Untere 
durch  Vortreten  der  Balken  kommen  in  der  Schweiz  selten  und  dann 
nur  in  einfacher  schmuckloser  Weise  vor. 


Ständerbau. 

Bei  dem  Ständerbau  mit  eingeschobenen  Bohlen  oder  Blockhöl¬ 
zern  unterscheiden  wir  drei  verschiedene  Wandconstructionen. 

In  den  östlichen  Kantonen  gehen  die  Ständer;  da  wo  die  Wände 
einbinden,  allemal  durch  die  beiden  Stockwerke  von  der  Grundschwelle 
bis  zu  den  Schwellen  des  Dachstocks  und  sind  mit  Bügen  meistens 
oben  und  unten  verstrebt.  Die  Büge  legen  sich  dicht  vor  die  einge¬ 
schobenen  Bohlen  und  ihre  Verbindungen  bestehen  aus  Verankerungen 
in  Schwalbenschwanzformen.  Die  Schlitzzapfen  der  Grundschwellen 
von  den  Seiten-  und  Scheide-Wänden  treten  vor  die  Giebelschwelle  vor 
und  sind  durch  mehrere  Holznägel  aussen  befestigt.  Zwischen  jene 
Ständer  sind  die  Dielenlragenden  Rahmhölzer  des  oberen  Stocks  sowie 
die  durchlaufenden  Bänke  und  Sturzriegel  der  gekuppelten  Fenster 
eingenuthet  und  deren  Pfosten  in  die  beiden  Letzteren  eingezapft. 
Diese  Bauart  ist  die  ältere  und  hier  auf  Taf.  10  dargestellt.  Sie 
stimmt  mit  der  des  Schwarzwälder  Hauses  genau  überein.**) 


*)  Siehe  die  Holzbauten  des  Schwarzwaldes  von  Eisenlohi-. 

)  Dagegen  zeigt  das  Dachwerk  des  Aargauer  Ständerhauses  eine  weit  primi¬ 
tivere  zeltartige  Gonstruktion ,  indem  hier  die  runden  an  ihren  dicken  Enden 
verbundenen  Gespärre ,  oben  diu-eh  die  Pfette  der  mittleren ,  beiderseits  kräf¬ 
tig  verstrebten  und  in  sich  verbügten  Langwand  gestützt  sind,  auch  der 
Dachraum  im  Uefarigen  ganz  hohl  ist;  während  bei  dem  Dachwerk  des 
Schwarzwälder  Hauses  die  rechteckig  beschlagenen  Sparren  und  Pfetten  auf 
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Sie  wurde  soAvohl  bei  den  hohen  Stroh-  und  Ziegeldächern  wie 
bei  den  flachen  steinbelasteten  Schindeldächern  angewandt  und  das 
Haus  meist  so  gestellt,  dass  die  Traufseite  die  Hauptfronte  bildet.  Das 
Hauptgeschoss  dieser  Häuser  liegt  meistens  gleicher  Erde  oder  nur 
auf  einem  niederen  steinernen  Unterbau ,  auch  sind  dessen  Fenster¬ 
brüstungen  häufig  ganz  von  Stein  vertretend  oder  als  Riegelwerk  aus¬ 
gemauert,  so  dass  die  Laden  oberhalb  der  gekuppelten  Fenster  an¬ 
gebracht  werden  mussten. 

In  den  Kantonen  Bern  und  Luzern  dagegen  haben  wir  nur  bei 
sehr  allen  Holzhäusern  obige  Wandconstruction  gefunden.  Im  All¬ 
gemeinen  gehen  die  Ständer,  da  wo  die  Wände  einbinden,  nur  durch 
ein  Stockwerk,  wie  beim  Riegelbau  und  sind  in  Rücksicht  auf  ihre 
Kürze  und  Dicke  wie  auch  wegen  der  grösseren  Stärke  des  ein¬ 
geschobenen  Fülhverks  niemals  verstrebt.  Dabei  unterscheiden  wir 
aber  zwei  ganz  verschiedene  durch  die  Stellung  und  Construction  der 
Fenster  bedingte  Wandbildungen. 

Die  Aeltere,  wonach  die  Bänke  und  Stürze  der  gekuppelten 
Fenster  als  ganze  Blockbalken  zwischen  den  Wandsländera  durchlaufen 
und  nur  die  Fensterpfosten  etwas  breiter  gehalten  sind,  wie  bei  den 
Häusern  auf  Taf.  13,  14;  und  die 
Jüngere,  aus  der  letzten  Hälfte  des 
vor.  Jalirhunderls,  wonach  die  Fenster 
symmetrisch  einzeln  zwischen  breite 
Pfeiler  und  die  Fensterpfosten  wie 
bei  der  Riegehvand  in  gleicher  Höhe 
mit  den  Wandständern  bei  allen 
Stockwerken  nach  Fig.  61  errichtet 
Avurden.  Die  Bänke  dieser  Fenster 
sind  profllirt  mit  Blatlzapfen  in  die 
Pfosten  eingenuthet.  Die  grössten 
Häuser  dieser  Art  mit  ihren  hohen 
liegenden  Dachstühlen  und  weit¬ 
ausladenden  am  Giebel  geschAveiften 
Schindeldächern  finden  sich  im  Sim- 
mcnthal. 

Fig  6^.  zeigt  die  Hälfte  eines  solchen  abgewalmten  Giebels  mit 
den  an  die  Dachconstruction  befestigten,  krumm  geschnittenen  Bohlen, 
an  denen  die  in  Fig.  62.  weggelassene  ßrelterverschaalung  an¬ 
genagelt  ist. 


Die  beiden  letztgenannten  Wandbildungen  kommen  in  Deutsch¬ 
land,  soAveit  uns  bekannt,  nicht  vor.  Die  Dielen  der  Böden  und  Decken 
sind  stets  unter  sich  und  mit  den  SchAvellen  und  Rahmhölzern  der 
Wände  vernuthet,  in  derselben  Weise  wie  bei  dem  Blockbau. 


Blockbau. 

Zu  <lem  Blockbau  der  SchAveiz  übergehend,  Avollen  Avir  über  die  in 
den  Hochgebirgen  Oberbayerns  und  Tyrol  voi-kommenden  Blockbauten 
einige  Bemerkungen  vorausschicken.*) 

In  Oberbayern  ist  der  steinerne  Unterbau  als  Hauptwohnung 
benutzt  und  der  Blockbau  darüber  nur  einstöckig;  daran  schliesst  sich 
unter  demselben  Dach  die  Scheuer  und  Stallung  und  inan  fährt  ge- 
AAmhnlich  über  eine  Brücke  in  die  über  der  Stallung  liegende  Tenne. 


zwei  übereinander  stehenden  sewühnlichen  Stühlen  mit  durciilaufenden  üe- 
bälken  ruhen  und  von  der  oben  genannten  mittleren  Langwand  nur  die  Hoeh- 
säulen  mit  kurzen  Bügen  unter  der  Firstpfetle  als  Stützen  der  Gebälke  bei¬ 
behalten  wurden. 

•)  Försters  Bauzeitung,  Jahrgang  1843. 


In  Tyrol  dagegen  ist  der  Holzbau  zweistöckig  auf  dem  als  Keller 
benutzten  Unterbau  und  die  Oekonomiegebäude  liegen  getrennt  von 
der  Wohnung  auf  den  Gütern.  In  beiden  Ländern  besteht  die  Ver¬ 
bindung  der  Bloekwände  meistens  aus  einer  kastenartigen  Verzinkung 
statt  der  Vorstösse.  Die  Wandfluchten  aller  Stockwerke  stehen  senk¬ 
recht  übereinander  ohne  Auskragungen  und  ohne  Ornamentirung  der 
einzelnen  Balken;  die  äussere  Decoration  besteht  fast  ausschliesslich 
aus  Brettschnitzereien. 

Die  Fenster  stehen  symmetrisch  gesondert  mit  breiten  Zwischen¬ 
pfeilern  ;  die  Decken  sind  durch  Unterzüge,  welche  auf  diesen  Pfeilern 
ruhen,  unterstützt  und  dadurch  in  regelmässige  Felder  eiugetheilt; 
die  Vornen  und  zum  Theil  an  den  Seiten  umgehenden  unteren  und 
oberen  Lauben  ruhen  auf  den  vorschiessenden  Unterzügen  der  Decken ; 
die  weit  ausladenden  Dächer  sind  flach,  geschindelt  und  mit  Steinen 
belastet;  die  Dachpfetten  sowie  die  oberen  Laubenträger  sind  noch 
durch  einzelne  vorstehende  und  besonders  stark  ausgeschnittene  Bloek- 
balken  unterstützt  und  an  den  Stirnseiten  mit  zierlich  ausgeschnit¬ 
tenen  Brettchen  bekleidet;  ebenso  sind  die  Giebelstirnbretter  reich 
profllirt  und  endigen  in  Tyrol  an  der  Firstspitze  als  zwei  sich  kreuzende 
Pferdeköpfe. 


Das  Blockhaus  in  der  SchAA’eiz  ist  im  Allgemeinen  zAveistöckig 
und  steht  auf  einem  steinernen  als  Keller  benutzten  Unterbau.  Die 
dicht  gedrängte  Fensterstellung,  wie  bei  den  allemannischon  Häusera 
des  Schwarzwaldes  ist  überall  hier  mit  Ausnahme  einzelner  Theile 
der  Kantone  Graubünden  und  Appenzell  festgehalten.  Wir  unter¬ 
scheiden  in  Bezug  auf  Construction  und  Decoration  drei  Hauptrich¬ 
tungen,  welche  sich  auf  die  verschiedenen  klimatischen  Verhältnisse 
und  kantonalen  Geschmacksrichtungen  zurückleiten  lassen:  nämlich 
die  der  drei  Urkantone,  die  des  Berner  Oberlandes  mit  einem  Theil 
des  angrenzenden  Waadtlandes  mid  die  von  Appenzell.*) 

In  den  Urkantonen  erscheint  der  Blockbau  durchaus  primitiv, 
mit  schlichter  gleich  starker  meist  ohne  Vorsprünge  der  StockAverke 
aufsteigender  Wand  und  ohne  Verstärkung  oder  Ornamentirung  ein¬ 
zelner  Balken  derselben.  Er  ist  sich,  ohne  irgendAvie  beeinflusst  vom 
Ständerbau,  die  letzten  drei  Jahrhunderte  hindurch  im  Wesentlichen 
gleich  geblieben,  im  Gegensatz  zu  den  reichen  Blockbauten  des  Berner 
Oberlandes,  welche  vom  Anfänge  des  17.  Jahrh.  an  diese  reiche  und 
feine  Wandausbildung  erhielten,  und  durchgängig,  ähnlich  dem  Stän¬ 
derbau,  die  Avichtigsten  horizontalen  Constructionstheile,  Avie  Grund¬ 
schwellen,  Fensterbänke,  Rahrahölzer  und  Dachpfetten  verstärkt  vor¬ 
treten  oder  auf  dem  vollkommenen  Sländerbau  des  unteren  Stocks 
erst  den  eigentlichen  Blockbau  beginnen  lassen.**) 

Nur  die  veränderte  Dachbildung  giebt  den  Blockbauten  in  jedem 
der  Urkantone  einen  unterscheidenden  Charakter,  indem  die  flachen 
stoinbelasteten  Schindeldächer,  neben  den  hohen  mit  feinen  Schindeln 
oder  Ziegeln  bedeckten,  zuAveilen  auch  abgewalmten  Giebeldächern 
Vorkommen.  In  allen  Fällen  beträgt  die  Dachausladung  am  Giebel 
und  an  den  Traufseiten  nicht  mehr  als  0,80  —  0,96»».  im  Gegensatz 
zu  dem  2,1—3»».  Aveit  ausladenden  Dache  des  Berner  Oberlandes,  so 
dass  über  einer  jeden  Fensterreihe  am  Giebel  und  zuAveilen  auch  seit¬ 
wärts  über  den  unteren  Fenstern  Ijesondere  Schutzdächer  angebracht 
sind.  Wenn  dieser  nothAvendige  Schutz  der  BlockAvände  schon  einer 
Ornamentirung  der  einzelnen  Balken  ungünstig  war,  so  musste  dieses 
noch  Aveit  mehr  durch  die  den  Fenstern  Vorgesetzte  Ladeneinrichtung 
der  Fall  sein.  Letztere  dient  somit  als  ein  Hauptmotiv  zur  Decoration 
der  Fagaden.  Ein  natürlicher  Schmuck  derselben  besteht  in  dem  bei¬ 
nahe  stets  gepflanzten  Rebstock,  Avelcher  Wände  und  Vordächer  mit 
seinen  malerischen  Ranken  überzieht. 

Ein  anderes  Motiv  geben  soAvohl  die  Träger  der  dicht  schlies- 
senden  vor  die  Giebehvand  tretenden  Gespärre,  als  auch  die  Träger 
der  ScIiAvellen  von  den  Seitenlauben  und  der  Pfetten  von  den  Vor¬ 
dächern.  Alle  diese  Träger  bestehen  aus  vorgeschobenen  Blockbalken 
der  Haupt-  und  Scheide-Wände  und  sind  als  eine  einzige  Console 
nach  einer  Viertelskreiskurve  profllirt. 

Diese  Kurve  endigt  in  einem  eigenthümlichen  meist  wiederkehren- 
den  Profil  des  obersten  Balkenkopfes.  Fig.  63,  a,  h,  e,  zeigt  diese 
Consolen  aus  den  Kantonen  Schwyz  und  Uri. 


*)  An  die  urkantonale  Richtung  schliessen  sich  mit  Ausnahme  der  Blockbauten 
der  vorgenannten  Kantone,  diejenigen  der  übrigen  Schweiz,  so  dass  wir  später 
nur  wenige  Bemerkungen  über  Einzelnes  noch  beizufügen  haben  und  am 
Schluss  die  eigenthümliche  AnAvendnng  des  Blockbaues  im  Engadin  erläutern 
werden. 

*•)  Eben  so  haben  wir  die  Verwandtschaft  des  Ständerbaues  im  Berner  Oberland 
mit  dem  Riegelbau  nachgcAviesen. 
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Fig.  63.  c,  die  am  Ende  des  vor.  Jahrh.  im  Kanton  Uri  häufig 
vviederkehrende  Form  eines  Stierkopfes. 

Fig.  63.  d,  die  im  Kanton  Unterwalden  üblichen  Gonsolen,  welche 
durch  die  gleichweit  vorstehenden  obersten  Blockbalken  eins  der 
wenigen  untersclieidenden  Merkmale  der  Unterwaldner  Bauart  liefert. 

Pfetten  oder  Stirn-Brettchen  finden  sich  selten  an  diesen  Trägern. 


Sind  di,e  Blockwände  überschindeit,  wie  in  einigen  Gegenden 
Unterwaldens,  dann  sind  die  Köpfe  jener  Träger  sehr  künstlich  mit 
feinen  Schindeln  derart  bedeckt,  dass  verschieden  gebildete  Bosetten 
oder  kreuzweise  überbindende  Holzstreifchen  bunt  bemalt  die  Fa^aden 
beleben. 

Bezüglich  der  angegebenen  Formation  und  Stellung  der  Block¬ 
wände  kommen  noch  einige  Abweichungen  vor,  die  wir  nicht  umgehen 
dürfen. 


So  sind  die  Grundschwellen  und  Dachpfetten  öfters  nach  Innen, 
die  Fensterbänke  aber  mit  Profiiiriingen  nach  Aussen  etwas  verstärkt. 
Diese  Protilirungen  bestehen  entweder  aus  gekelilten  Fasen  oder  aus 
dem  Würfelfries  wie  bei  allen  älteren  Block-  und  Ständer-Bauten 
der  Schweiz. 

Zuweilen  steht  die  ganze  vordere  Giebelwand  auf  den  um  45  cm. 
vortretenden  Kellerbalken,  welche  auf  hohen  Grundschwellen  auf¬ 
liegen  und  nach  Fig.  53.,  (Seite  19)  durch  eingezapfte  Consolen  aussen 
gestützt  sind.  Zwischen  jenen  Balkenköpfon  ist  die  Wandschwelle  mit 
flachen  bemalten  Reliefs  geziert.  Diese  Construction  beim  Blockbau 
ist  die  einzige  in  der  Schweiz,  welche  an  die  bei  den  vortretenden 
Stockwerken  des  Riegelbaues  im  Norden  Deutschlands  vorkommende 
ähnliche  erinnert. 


Ferner  finden  sich  besonders  bei  alten  Häusern  die  Umfangswände 
an  der  Fensterbank,  des  unteren  Stocks  etwas  vorgeschoben,  wodurch 
der  Eckverband  der  Blockbalken  nach  Fig.  64 
,  complizirt  wird.  Die  hier  dargestellte  Ecke 
ist  dem  alten  Schützenhause  bei  Schwyz  vom 
•  Jahr  15G4  entnommen. 

Mitunter  ist  auch  eine  obere  Blockwand 
I  vorgeschoben  und  durch  einzelne  verlängerte 
I  Balken  der  Haupt-  und  Scheide-Wände  ge- 
I  stützt,  wie  nach  Fig.  63,  h  oben  bei  einem 
,  Hause  in  Steinen  vom  Jahr  1539.  Wenn  da- 
i  mit  gleichzeitig  die  Vordächer  ringsum  gehen, 
^.so  entstehen  eigenthümliche  Stützconstructio- 
11  an  den  Ecken  des  Hauses,  indem  hier 
•Jdie  Consolen  Fig.  63.  der  Höhe  nach  drei¬ 
mal  in  Ueberschneidungen  der  Blockbalken 
vorkragen,  zuerst  die  seitwärts  vorgeschobene 
obere  Wand,  sodann  das  ringsum  geliende 
Vordach  und  oben  die  Sparren  und  Aufschieblinge  des  hohen  Giebel¬ 
dachs  stützend. 


Im  Kanton  Schwyz  ist  der  Giebel  nach  der  Wetterseite  oft  mit 
stehenden  Brettern  nach  Fig.  65.  bekleidet  und  diese  mit  3  cm.  starken 


Ilolznägeln  an  die  Blockwände  befestigt,  Die  Köpfe  dieser  Holznägel 
.sind  an  verschiedenen  Orten  nach  den  in  Fig.  65.  dargestellten  For¬ 
men  ausgeschnitten. 

Bezüglich  der  offenen  Lauben  bemerken  wir,  dass  in  Folge  der 
geringen  Ausladung  des  Hnuptdaches  niemals  Vorlauben  an  den  Gie- 
belfagaden  Vorkommen,  dagegen  ist  die  Anlage  von  Seitenlauben  im 


oberen  Geschoss  durch  das  flache  vorschiessende  Hauptdach  erleichtert 
und  veiTuittelst  der  Aufschieblinge  auch  bei  dem  hohen  Dache  ermög¬ 
licht.  Diese  Lauben  erscheinen  häufig  nur  auf  der  Seite,  wo  die  Hau.s- 
thüre  mit  der  Vortreppe  liegt,  indem  sie  der  Letzteren  Schutz  ge¬ 
währen.  Dadurch  verlegt  sich  die  Dachspitze  aus  der  Mittellinie  des 
oberen  Stocks,  was  das  Malerische  der  Faq.ade  erhöht. 

Die  Geländevpfosten  der  Haustreppe  sind  oft  als  Stützen  der 
Seitenlauben  erhöht,  zierlich  profilirt  und  mit  ausgeschnitzten  Bügen 
versteift,  überhaupt  als  ein  reizendes  Motiv  zur  äusseren  Dekoration 
benutzt. 

Allen  Holzbauarten  der  Schweiz  gemeinsam  ist  die  Wandconstruc- 
tion  dieser  Seitenlauben  und  die  Art  und  Weise  der  Einzolverbindung 
der  Hölzer  hierbei.  Fig.  63.  zeigt  die 
Schlitzzapfen-Verbindung  der  Träger  mit 
der  Schwelle  jener  Wand. 

Fig.  66.  stellt  die  Verbindung  des  Brust¬ 
riegels  mit  den  Wandpfosten  dar.  Dieser 
Brustriegel  besteht  immer  aus  einem 
profilirlen  durchlaufenden  alle  Pfosten 
einer  Laube  verbindenden  Holze,  welches 
in  die  Pfo.sten  eingezapft  und  unterhalb 
zur  Aufnahme  der  Bretterbekleidung  aus- 
genuthet  ist. 

Zum  Einfahren  in  die  Zapfen  der  Pfo- 
sten  müssen  diese  seitwärts  so  hoch,  als 
der  Brustriegol  ist,  ausgeschnitten  werden. 
Der  Ausschnitt  ist  nach  Fig.  66.  oberhalb  des  Riegels  von  Aus.sen 
sichtbar  und  als  Moliv  einer  bescheidenen  Dekoration  benutzt,  im 
Gegensatz  zu  Fig.  <>?■.,  wo  jener  Aussdinitl 
wegen  der  säulenartigen  Form  des  Pfostens 
untei-halb  des  Riegels  gemacht  und  dann 
durch  eingesetzte  aufgenagelte  Klötzchen 
verstockt  ist.  In  Fig.  67.  sind  diese 
Klötzchen  bei  dem  Eckpfosten  wegge¬ 
lassen. 

Die  Dielen  der  Decken  und  Böden 
sind  unter  sich  und  ringsum  in  die  Block¬ 
balkon  der  Wände  vernuthet;  auch  fehlt 
niemals  eine  von  Aussen  vorstelionde  Koil- 
diele  zum  Nachtreiben  der  Uebrigen.  Bei 
älteren  Häusern  liegen  die  Dielen  des 
oberen  Stocks  einzeln  zwischen  abgefasten  Rippen  eingenutbet.  Der 
untere  Boden  rulit  gewöhnlich  auf  mehreren  Kollerbalken,  der  obere 
dagegen  nur  auf  einem  einzigen  Unterzug  in  der  Mitte  der  Giebel¬ 
zimmer,  welcher  nach  Aussen  verlängert  zugleich  den  Laubenboden 
trägt,  dessen  Dielen  nicht  gepfalzt  sind,  um  das  Regenwasser  durch- 
zulasson. 


Wie  die  Blockwände  unmittelbar  die  Dielen  tragen,  so  tragen  sie 
auch  ohne  die  sonst  übliche  Stuhlconstrnction  unmittelbar  das  Dach. 
Die  Dachpfetten  gehen  nämlich  als  oberste  Wandbalken  der  am  vor¬ 
deren  Giebel  liegenden  Dachzimmer  freitragend  bis  zum  hinteren  Gie¬ 
bel,  also  unverschieblich  durch  die  Wände  des  Dachzimmers  und  der 
Giebel  gebunden.  Bei  grösseren  Häusern  tragen  sich  die  durchlaufen¬ 
den  Pfetten  zwischen  den  vorderen  und  hinteren  Giebelzimmern  über 
dem  mittleren  offenen  Dachrauin  frei,  und  wenn  das  hintere  Giebel¬ 
zimmer  fehlt,  so  stützen  mehrere  durchlaufende  Blockbalken  der  vor¬ 
deren  Zimmerwände  jene  Pfetten  auf  ihre  grössere  freitragende  Länge. 
Dem  Princip  nach  bleiben  diese  Constructionen  bei  flachen  wie  bei 
steilen 'Dächorn  ganz  dieselben. 

Die  Bauarten  in  den  drei  Urkantonen  unterscheiden  sich  unter¬ 
einander  durch  mehr  oder  weniger  verzopfte  Brettausschnitzereien  der 
Fensterladen  wie  auch  durch  die  verschiedenartige  Bemalung  derselben. 
Auch  ist  das  oberste  horizontale  Brett  über  den  Fenstern  oft  zu  einer 
reicheren  Dekoration  benutzt.  Unterschiedlich  von  der  Sitte  in  den 
östlichen  Kantonen  werden  hier  die  Laden  beim  Schliessen  in  die 
Höhe,  im  oberen  Stock  oft  seitswärts  geschoben.  Auch  kommen  bei 
drei  Giebelfenstern  beide  Arten  vor,  so  dass  sich  der  mittlere  Laden 
in  die  Höhe,  die  beiden  anderen  aber  seitwärts  schieben  lassen.  — 
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Im  Berner  Oberland,  wo  die  zweite  der  vorgonannfen  Haupt¬ 
richtungen  des  Blockbaues  vertreten  ist,  finden  sich  die  ältesten  und 
einfachsten  Blockhäuser,  deren  Charakter  im  Allgemeinen  in  der  Folge 
festgehalten  wurde,  zu  Meiringen  vor.  Diese  unterscheiden  sich  von 
dem  Blockbau  der  Urkantone  durch  den  weiten  Vorsprung  des  Haupt¬ 
daches,  welcher  die  sogenannten  Klebdäclier  entbehrlich  machte,  sodann 
durch  die  Form  der  die  Dachpfetten  stützenden  Balken,  welche  nach 
einer  graden  Linie  schief  abgeschnitten  sind,  endlich  durch  die  hier 
fehlende  Ladeneinrichtung.  *) 

Als  einziges  Ornament  erscheint  hier  der  Würfelfries  an  einigen 
Fensterbänken  in  sehr  platter  Form  längs  der  Giebelfagade  durch¬ 
geführt. 

Durch  diese  Umstände  ist  schon  bei  diesen  ältesten  Bauten  das 
von  der  Bauart  der  Urkantone  unterscheidende  Grundprincip  ausge¬ 
sprochen,  wonach  die  nackte  Blockwand  das  eigentliche  Feld  für  den 
Schmuck  des  Baues  bildete. 

Vom  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  datiren  sodann  die  grösseren 
Giebclfagaden,  deren  vorgeschobene  Stockwerke  auf  besonders  ein¬ 
gesetzten  Consolen  ruhen  und  durch  die  häufige  Wiederholung  des 
Würfelfricses  auf  den  Blockbalken,  sowie  durch  die  abgefasten  Fenster¬ 
einfassungen  und  durch  die  schräg  abgetreppte  Profilirung  der  Dach¬ 
pfettenträger  wie  beim  Hause  Taf.  26  ein  strenges  einförmiges  An¬ 
sehen  behielten. 

ln  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  tritt  sodann,  ohne  die  vorige 
Bauart  ganz  zu  verdrängen,  die  grosse  Menge  von  Variationen  in  der 
Ornamentirung  der  Fagaden  auf,  wobei  jene,  die  vorspringenden  Stock¬ 
werke  stützenden  Consolen  durch  den  Bogenfries  ersetzt  werden, 
welcher  aus  dem  ganzen  Balken  geschnitten  ist.  Zugleich  erscheinen  an 
der  Stelle  de,r  abgefasten  Fenstereinfassungen  andere  Profilirungen  und 
die  Träger  der  Dachpfetten  sind  als  eine  einzige  Console  ausgeschnitten. 
Im  Simmen-  und  Saanen-Tltal  bis  ins  Waadtland  hinein  sind  im  Ge¬ 
gensatz  zum  übrigen  Oberland  schon  bei  den  ältesten  Häusern  die 
unteren  Stockwerke  im  Ständerbau  und  die  oberen  im  Blockbau  con- 
struirt  und  lässt  sich  bei  den  späteren  Bauten  dieser  Art  die  ganz 
ähnliche  Entwicklung  nachweisen. 

Bei  den  Fagaden  dieser  reicheren  Bauperiode  mit  oder  ohne 
Ständerbau  im  unteren  Stock  findet  die  innere  Eintheilung  des  Hauses 
ebensowohl  ihren  Ausdruck  durch  die  oben  vorgeschobenen  Stock¬ 
werke  und  durch  die  vorstehenden  Blockbalken  der  Scheidewände,  als 
auch  die  Construction  der  Wand  durch  die  vervielfältigten  horizontalen 
Gliederungen  des  architectonischen  Schmuckes.**) 

Dieser  Schmuck  concentrirt  sich  auf  die  breiten  Hauptgurten 
zwischen  den  Fenstern  der  beiden  Stockwerke  und  des  Giebels.  Seit¬ 
wärts  ist  die  Eine  derselben  durch  die  Brüstungsbretter  der  Lauben, 
die  Andere  durch  die  Pfettenträger  des  Daches  begrenzt  und  beide 
oberhalb  durch  die  stark  profllirten  Fensterbänke,  unterhalb  durch  die 
kräftigen  Bogenfriese  der  vorkragenden  auf  den  Fensterdeckhölzern 
ruhenden  Brüstungsschwellen. 

Jede  dieser  Hauptgurten  ist  sodann  durch  fein  profilirte  Streifen 
oder  ausgezahnte  Carniese  in  zwei  breite  Bänder  getheilt.  Das  Obere 
derselben  enthält  die  gravirte ,  schwarz  gemalte  Inschrift  auf  weissem 
Grund,  das  Untere  einen  schwach  vortretenden  Bogenfries  oder  einen 
Arabeskenfries  von  nur  2  mm.  Belief. 

Mitunter  enthält  das  Fensterdeckholz  auch  einen  Fries  und  sind 
die  Fensterpfosten  und  Ständer  mit  Profilirungen  oder  Arabesken 
geziert. 


Fig.  6S.  JIn.'isstnb  1  r  20. 


Fig.  68.  zeigt  einige  Friese  dieser  Art. 


Wenn  Laden  angebracht  sind,  so  bestehen  sie  meist  aus  Klappläden,  welche 
oben  um  Charniere  drehbar  in  die  Hölie  zu  heben  und  mit  einei'  Spreitz- 
stange  von  der  Fensterbank  aus  offen  zu  halten  sind. 

')  Siehe  den  2.  Band  von  Semper,  Der  Styl. 


In  gleichem  Reichthum,  aber  ohne  Inschrift,  schliesst  sich  oft 
die  untere  Brüstungsgurte  der  architectonischen  Wirkung  jener  bei¬ 
den  an. 

Das  Ganze  bekrönend,  wachsen  consolartig  profilirte  Blockbalken 
als  Träger  des  weit  vorspringenden  Daches  aus  den  Seiten-  und  zum 
Theil  aus  den  Dach-Wänden,  aber  in  unabhängiger  Stellung  von  den 
Scheidewänden  der  beiden  Stockwerke.  — 

Das  Elegante  und  Geschmackvolle  dieser  Fa^adenarchitectur  be¬ 
ruht  hauptsächlich: 

1)  auf  dem  entschiedenen  Ausdruck  der  inneren  Eintheilung  und 
Construction, 

2)  auf  der  Verschmelzung  der  mannigfaltigsten  Details  in  grössere 
Massen,  welche  durch  glatte  ruhige  Streifen  oder  durch  tiefere 
Schatten  auseinander  gehalten  sind, 

3)  auf  den  vorherrschenden  Horizontallinien,  welche  der  Wand¬ 
bildung  und  dem  flachen  Dache  am  besten  entsprechen, 

4)  auf  den  leider  nun  fast  verschwundenen  Malereien,  welche  die 
natürliche  Holzfai’be  nur  hier  und  da  durchblicken  lassen,  dem 
schwachen  Relief  einen  tieferen  Ausdruck  geben  und  die  Reflex¬ 
beleuchtung  der  Unlersichten  noch  mehr  hervorheben,*)  endlich 

5)  auf  dev  ruhigen  architectonischen  Wirkung,  welche  in  Harmonie 
mit  der  nächsten  Umgebung  und  in  einem  gewissen  Gegensätze 
zu  der  ferneren  grossartigen  Landschaft  steht. 

Die  Mannigfaltigkeit  dieser  Fa^adenarchitectur  wird  noch  durch 
die  verschiedene  Anlage  der  Lauben  gesteigert.  Aber  selbst  da,  wo 
Vorlauben  am  Giebel  angebracht  sind,  bleibt  immer  wenigstens  die 
Wand  eines  Stockwerks  frei,  um  die  vorerwähnte  Dekoration  der¬ 
selben  zu  zeigen,  im  Gegensätze  zu  der  Bauart  in  Tyrol,  wo  die  Vor¬ 
lauben  in  allen  Stockwerken  vor  die  Wandbrüstungen  treten  und 
desshalb  diese  selbst  nicht  verziert  sind. 


Fig.  69.  a  zeigt  die  Anlage  doppelter  Seitenlauben  mit  beider¬ 
seitigen  Vortreppen  am  Giebel.  Bei  Fig.  6.9.  h  sind  nur  im  oberen 
Stock  Seilenlauben  angebracht  und  die  Haustreppen  zu  beiden  Seiten 
sind  von  Vornen  anzutreten;  wenn  dieselben  aber  von  der  Rückseite 
beschritten  werden,  so  kommen  nach  Fig.  69.  c  wieder  doppelte  Seiten¬ 
lauben  an  die  vordere  Giebelfronte. 

Diese  verschiedenen  Anlagen  sind  vorzugsweise  im  Simmen-  und 
Saanen-Thal  zu  finden;  in  Brienz,  Interlaken  und  Grindelwald  aber 
verbinden  sich  damit  noch  die  Vorlauben  am  vorderen  Giebel  unter 
der  oben  angeführten  Beschränkung.  Die  oberen  Vorlauben  sind  meist 
um  einige  Tritte  höher  als  die  Seitenlauben  angelegt,  um  den  unteren 
Giebelfenstern  mehr  Licht  zukommen  zu  lassen.  Drei  hohe  Stufen 
zu  beiden  Seiten  der  Vorlaube  führen  dann  auf  die  Seitenlauben  und 
ein  kleiner  Stützpfosten  verbindet  die  Schwellen  der  beiden  Lauben. 
Die  oft  sehr  langen  Brüstungen  der  Vorlauben  sind  gegen  Schwan¬ 
kungen  dadurch  gesichert,  dass  entweder  zwei  Geländerpfosten  bis 
unter  die  Consolen  der  Dachpfetten  verlängert  und  in  dieselben  ver¬ 
zapft  sind  oder  dadurch,  dass  ein  weniger  erhöhter  Geländerpfosten 
mit  einem  Querriegel  an  die  Vorslösse  einer  Scheidewand  gebunden 
ist.  Jener  Riegel  erhält  einen  Schlitzzapfen ,  welcher  durch  den  Pfo¬ 
sten  geht  und  an  seinem  vorstehenden  Ende  einen  Holzkeil  aufnimmt. 
—  Beide  genannten  Constructionen  sind  als  Motive  für  Dekoration 
der  Lauben  benutzt  worden. 


Fig.  70.  Maasstab  1  :  40. 


Die  Ausschnitte  an  den  Bretterbekleidungen  der  Lauben  sind  im 
Allgemeinen,  obgleich  sie  den  Luftzug  befördern,  sehr  sparsam  gehal¬ 
ten,  indem  oft  eine  Reihe  voller  Bretter  nur  durch  die  Ausschnitte 
Einzelner  unterbrochen  ist.  Entweder  sind  die  Ausschnitte  nach  der 


•)  Die  .am  häufigsten  vorkommenden  Farben  sind :  grün,  schwarz  und  weiss, 

auch  violett,  seltner  blau,  roth,  gelb. 


vertikalen  und  horizontalen  Achse  symmetrisch  wie  bei  Fig.  70.  a  oder 
nur  nach  der  vertikalen  Achse  wie  bei  Fig.  70.  fe,  wobei  auch,  je  ein 
Brett  über  das  andere,  abwechselnde  unter  sich  verschiedene  Formen 
Vorkommen,  oder  auch  nach  Fig.  70.  c  die  gleichen,  jedoch  umge¬ 
stürzten  Formen. 

Wenn  aber  die  Bretter  nicht  dicht  schliessen  und  in  die  Ballunster- 
formen  übergehen,  so  wiederholen  sich  die  beiden  erstgenannten  Ver¬ 
schiedenheiten,  wie  Fig.  70.  d  und  e  zeigen. 

Bei  der  Wahl  der  Formen  und  der  Art  dieser  Ausschnitte  hat 
fast  jede  Landschaft  in  der  Schweiz  ihre  besondere  Vorliebe  für  ge¬ 
wisse  wiederkehrende  Profile. 

Die  Wandbildungen  aus  rundem  unbeschlagenem  Holze  kommen 
besonders  an  Heuspeichern,  selbst  an  Wohnungen  in  hohen  Gebirgs¬ 
gegenden  vor. 


Fig.  71.  stellt  einen  kleinen  Heuschoppen  aus  dem  Haslithale 
vor,  wo  viele  dergleichen  zu  finden  sind. 


Lange  Blockbalken,  welche  nicht  durch 
Scheidewände  gebunden  sind,  werden  dort 
wie  Fig  71.  zeigt,  mit  doppelten  Zangen 
gebunden,  welche  durch  mehrere  starke 
Hoiznägel  mit  einem  dicken  achteckigen 
Kopf  von  Aussen  und  Keil  von  Innen  fest 
miteinander  verbunden  sind. 

Auch  werden  die  Wände  von  Heu-  und 
Käs-Speichern  mitunter  nach  Fig.  73.  aus 
Halbholz  construirt. 

Bei  den  Dachwerken  kommen  nur  ein¬ 
zelne  kurze  auf  den  inneren  Querwänden 
ruhende  Pfosten  als  Stuhlsäulen  zur  Un¬ 
terstützung  der  langen  Dachpfetten  vor, 
da  deren  Consolen  im  Inneren  des  Daches 
abgeschnitten  sind. 


Diese  Consolen  sind  nach  Aussen  aufs  Mannigfaltigste  ausge¬ 
bildet,  immer  aber  mit  Rücksicht  auf  die  Fugen  der  Balken  so  profllirt, 
dass  Letzteren  die  nöthige  Tragkraft  verbleibt. 


Die  dritte  Hauptriehtung  des  Schweizer  Blockbaucs  Anden  wir 
im  Kanton  Appenzell  vertreten. 

Dort  hält  das  Blockbaus  wohl  im  Ganzen  den  urkantonalen 
Charakter  fest,  unterscheidet  sich  aber  wesentlich  dadurch,  dass  der 
oft  hohen  Lage  der  Wohnungen  und  der  heftigen  Stürme  wegen,  die 
Blockwände  meist  ganz  überschindelt 
und  die  Fenster  einzeln  zwischen  breite 
Pfeiler  gestellt  sind,  um  sie  jedes  für 
sich,  wie  auch  die  Hausthüren  sowohl 
oberhalb  durch  ein  kleines,  dicht  auf¬ 
liegendes  Vordach,  wie  auch  seitwärts 
durch  zwei  das  Vordach  schützende 
Flügelbretter  nach  Fig.  73.  zu  stützen. 

Ebenso  schliessen  sich  reich  profilirte 
Flüg(;li)retter  an  die  Seitenwände  des 
Hauses  an,  durch  Bugverstrebungen  von 
den  Seitenwänden  zu  dem  weit  vor¬ 
stehenden  Hauptdach  in  ihrer  luftigen 
Stellung  gesichert. 

Bei  der  Uoberschindelung  der  Block¬ 
wände  hindern  die  Vorstösse  der  Balken 
und  sind  deshalb  wcggelassen 
Die  wichtigen  Knotenverbinclungen  der  Wände  bestehen  nun  aus 
einer  kastenartigen  Verzinkung  der  hochkantigen  Blockbalken,  von 
denen  jeder  ausser  der  Schwalbenschwanzform  nach  beiden  Seiten  noch 


eine  Nuth  und  einen  Zapfen  von  2,2  —  3  cm.  Stärke  nach  Fig.  74.  a,  h 
erhält. 

Um  die  verschiedenen  Abmessungen  der  Breite  und  Tiefe  der 
Niithen  und  Zapfen  in  genauer  Uebereinslimraung  auf  das  Holz  vor- 
zureissen,  bedienen  sich  die  dortigen 
Zimmerleute  eines  eigenen  Instrumen¬ 
tes,  welches  Fig.  74.  d  in  V3  der 
natürlichen  Grösse  zeigt. 

Auch  bei  diesen  Blockhäusern  wer¬ 
den  die  Fensterladen  heim  Schliessen 
in  die  Höhe  gezogen  und  sind  hinter 
der  überschindelten  Bretterwand  clor 
Fensterbrüstung  angebracht. 

Da  alle  Wände  und  vorstehenden 
Träger  dieser  einfachen  Blockhäuser 
überschindelt  sind,  so  besteht  die 
äussere  Decoration  derselben  ausser 
den  zierlichen  Ausschnitten  jener 
Fiügelbretter  meist  nur  in  der  ver¬ 
schiedenfarbigen  Bemalung  der  Schin¬ 
deln.  Durch  die  Einzelstellung  der  Fenster  und  Verzinkung  der  Block¬ 
wände,  wie  durch  die  in  der  übrigen  Schweiz  seltener,  hier  aber  meist 
vorkommenden  Pfettenbrettchen,  hat  diese  Bauart  einige  Verwandt¬ 
schaft  mit  der  von  Tyrol. 


Die  Blockbauten  der  übrigen  Schweiz  schliessen  sich  im  Allge¬ 
meinen  der  Bauart  der  Urkantone  an,  so  dass  uns  nur  einzelne  Unter¬ 
scheidungen  zu  erwähnen  bleiben. 


So  zeigt  besonders  der  Kanton  St.  Gallen  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  Einflüsse  des  baroken  Styls  jener  Zeit  in  dem 
geschweiften  hohen  Bohlendach  und  in  der  Bretlerzuschaalung  aller 
Consti'uctionen  der  Vor-  und  Haupt-Dächer,  um  aus  deren  Untersichten 
grosse  Flächen  für  Malereien  und  Inschritten  zu  erhalten.  Selbst  das 
dorische  Gebälke  mit  Triglyphen  findet  sich  in  Verbindung  mit  dem 
steilen  Giebel  an  einem  Blockhause  zu  Wattwyl. 

Eine  andre  Bauart  dieses  Kantons,  charakterisirt  durch  über¬ 
schindelte  verzinkte  Blockwände  mit  gekuppelten  Fenstern  und  dem 
hohen  Ziegeldach  scheint  in  dem  benachbarten  Vorarlberg  Eingano- 
gefunden  zu  haben,  da  dort  ganz  gleiche  Bauten  Vorkommen. 

Bezüglich  der  Verbindung  der 
Blockbalken  mit  Vorstössen  ist 
zu  bemerken,  dass  hier  die  Ver¬ 
salzungen  derselben  nach  Fig. 
75.  über  Gehrung  geschnitten 
werden,  so  dass  die  Fasen  sehr 
scharf  schliessen,  die  Debersehneidungen  aber  einen  Spielraum  von 
b  mm.  Breite  zur  Ausdehnung  des  Holzes  erhallen,  Fig.  75.  zeigl  so¬ 
dann  die  beim  Stoss  langer  Blockbalken  angewandte  verzapfte  Ver¬ 
bindung  mit  Holzkeil. 


Den  Kantonen  St.  Galten  und  Appenzell,  welche  durch  Feinheit 
der  Bretlausschnitte  sich  besonders  auszeichnen,  kommt  in  dieser 
Eigenthumlichfceit  der  Kanton  Freiburg  sehr  nahe.  Unter  Anderen 
werfen  dort  die  Oefthnngen  über  den  Scheuerthoren  als  Feld  für  reich 
gezierte  Bretterbekleiduiigen  benutzt  und  nebst  den  damit  verbundenen 
Wandverbügungen  bunt  bemalt. 


-  —  v.uiwugaugig  uas  üiocKnaus  unter  Weg- 

tassung  der  Vordächer  mit  dem  weit  vorspringenden  Haiiptdach  des 
Berner  Oberlandes  verbunden.  Dabei  sind  aber  die  Dachpfetten  nur 
au  die  Hallte  ihrer  Ausladung  am  Giebel  durch  vorragende  Block¬ 
balken  unterstützt.  Die  Köpfe  der  Letzteren  sind  wie  bei  den  älteren 
Hausern  mi  Berner  Oberland  nach  einer  durchgehenden  schiefen  Linie 
abgeschmtten,  an  den  Kanten  ausgekerbt  und  wie  das  Profil  der  Dach¬ 
pfetten  schwarz  und  roth  bemalt.  Bei  den  Wänden  findet  ringsum 
nach  Fig  64.  (Seite  26.)  eine  Ausladung  über  den  Fensterbänken  des 
unteren  Stocks  statt. 


Die  Lauben  sind  seilen  seitwärts,  meist  am  hinteren  Giebel  unter 
(lern  Dachvorsprung  angebracht. 


,  gl  cuitruuen  1  neuen  z,uricüs, 

machen  sich  bei  den  Bloekbauten  vielfach  die  Verstrebungen  und  Drei- 
ecksverbmdungen  des  Riegelbaues  geltend. 


Der  Blockbau  im  Kanton  Luzern  ist 
barten  Kantone  vielfältig  beeinflusst.  So 


von  der  Bauart  der  benach- 
finden  sich  an  dei-  Grenze 
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gegen  Bern  neben  sehr  alten  Bauten  im  Styl  der  Urkantone,  Ständer¬ 
bauten  mit  geschweiften  Dächern  nach  der  späteren  Berner  Art.  Eben 
so  haben  vom  Aargau  her  die  tiefgehenden  alles  beschattenden  Dächer, 
und  von  Zürich  her  dessen  alte  Ständerbauten  Eingang  gefunden.  Im 
Entlibuch,  welches  zwischen  Bern  und  Unterwalden  eingekeilt  liegt, 
zeigt  sich  eine  eigenthümliche  Combination  des  Berner  Ständerbaues 
mit  den  Spezialitäten  des  Unterwaldner  Blockhauses,  wie  an  dem 
Pfarrhause  zu  Marbach,  wo  die  beiden  Stock¬ 
werke  im  Ständorbau,  der  hohe  Giebel  aber  mit 
den  vielen,  gleichweit  vorragenden  Consolen  der 
Dachpfetten  im  Blockbau  construirt  sind. 

Im  Tessin  verbindet  sich  das  Blockhaus  nach 
dem  Styl  der  Urkantone  mit  dem  steileren  Dache 
von  Graubünden  und  ist  mit  Gneissplatten  von 
0,9  m.  Länge,  0,6  m.  Breite  und  0,06  »h.  Dicke 
eingedeckt.  Ungeachtet  des  steileren  Daches 
können  diese  Steinplatten  nicht  abrutschen,  weil 
sie  durch  die  starken  Latten  nach  Fig.  76.  bei¬ 
nahe  eine  horizontale  Lage  erhalten. 


Das  Wohnhaus  in  der  romanischen  Schweiz,  bei  dem  sich  die 
Blockwand  hinter  der  Mauer  verbirgt,  trägt  im  Ganzen  einen  so  eigen- 
thümlichen  Charakter,  dass  wir  zu  dessen  übersichtlicherer  Darstellung 
die  Grundrissanlage  nicht  wie  vorhin  von  der  Construction  der  einzelnen 
Theile  trennen,  sondern  Beide  im  Zusammenhang  hier  am  Schlüsse 
behandeln.  — 

Im  Ober-  und  Unter-Engadin  und  im  Albulabezirk ,  Kanton 
Graubünden,  zeigen  die  Wohnhäuser  sowohl  in  der  Grundrissanlage 
als  auch  in  der  Construction  eine  Mischung  südlicher  und  nördlicher 
Traditionen.  So  schlio.sst  sich  an  das  Atrium  oder  an  die  grosse  Vor¬ 
halle  das  deutsch  eingerichtete  Wohnzimmer;  der  südliche  in  Sgraffito 
gezierte  Steinbau  verbindet  sich  mit  dem  nördlichen  Blockbau  und  die 
im  Süden  enger  zusammenliegenden  Dachpfetten  tragen  das  nördliche 
Schindeldach  mit  seinen  kräftigen  Sparren.  Selbst  die  Inschriften  auf 
alten  Häusern  zeigen  zugleich  lateinische,  romanische  und  deutsche 
Sprüche.  Ausser  diesen  südlichen  und  nördlichen  Einflüssen  finden 
wir  auch  von  Osten  her  die  Einwirkung  des  Tyroler  Holzbaues  in  den 
am  Giebel  häufig  offenen  stehenden  Dachslühlen,  in  dem  die  Ausladung 
des  Daches  stützenden  Gitterwerk,  in  den  an  der  Firstspitze  sich 
kreuzenden  Pferdeköpfen  und  in  den  reich 
ausgestatteten  Lauben  der  Speicherbauten. 

Nach  dem  Grundriss  eines  solchen  Hau¬ 
ses,  Fig.  77  sind  Haus,  Stall  und  Heuboden 
unter  gleichem  Dach,  da  man  dort  gewöhn¬ 
lich  keine  Ställe  auf  den  Gütern  hat. 

Die  Wohnung  steht  mit  der  Giebelseite 
nach  der  Strasse  in  schiefer  Richtung  gegen 
die  Mittagslinie ;  dahinter  ist  der  Heuboden, 
unter  dem  die  Stallungen  liegen.  Durch  die 
grosse  Einfahrt  an  der  Gicbelseite  gelangen 
die  Heuwagen  zu  dem  hinteren  Speicher  und 
durch  ein  kleineres  tiefer  liegendes  Thor  geht 
das  Vieh  in  die  unteren  Stallungen.  Das 
Niveau  der  Strasse  föllt  zwischen  die  Schwel¬ 
len  der  beiden  Thore,  zu  denen  gepflasterte 
Auf-  und  Ab-Fahrten  führen.  Letztere  sind  durch  eine  Schutzmauer 
getrennt,  welche  mit  einem  Brett  bedeckt,  der  Familie  als  Ruhebank 
in  der  Abendkühlung  dient.  Nur  selten  liegt  das  Haupttlior  mit  der 
Auffahrt  seitwärts  am  Giebel  oder  dient  ein  einziges  Thor  zum  Ein¬ 
gang  für  Menschen  und  Thiere. 

In  der  Milte  des  grossen  Einfahrtthores  ist  die  Hausthüre,  der 
Höhe  nach  zweitheilig,  angebracht  und  führt  in  die  ganz  von  Stein 
erbaute  Vorhalle  a.  Die  Decke  derselben  ist  entweder  mit  sehr  starken 
Balken  construirt  oder  überwölbt  und  der  gedielte  Boden  in  massiger 
Steigung  zum  Heuboden  angelegt.  Seitwärts  von  dem  Thore  und  der 
Durchfahrt  ist  ein  Fenster  mit  Tisch  und  Bank,  wo  im  Sommer  ge¬ 
speist  wird.  Ausserdem  dient  die  Halle  zur  Niederlage  von  Acker- 
geräthen,  zur  Verrichtung  häuslicher  und  landwirthschaftlicher  Geschäfte 
und  führt  als  Centralpunkt  des  Hauses,  wie  bei  der  römischen  Einrich¬ 
tung,  zu  allen  Räumen  desselben  Stocks  und  im  Anschluss  ans  Stiegen- 
haus  zu  den  Stallungen  und  Kellern  unterhalb,  wie  zu  den  Kammern 
und  Heuspeichern  oberhalb.  Aus  der  Halle  führen  einige  Stufen  zu 
dem  Wohnzimmer  h.  An  der  Schwelle  dieses  Zimmers  hört  der  Stein¬ 


bau  auf  und  wir  finden  im  Inneren  desselben  die  flbertäfelten  Block¬ 
wände  und  die  gleiche  schmucke  Einrichtung  wie  in  der  ganzen  übrigen 
Schweiz.  Die  angrenzende  Küche  c  ist  überwölbt  und  mit  einem  nach 
Aussen  vorgebauten  Backofen  versehen.  Eine  Oeffnung  mit  Schiebe¬ 
laden  ist  in  der  Scheidewand  des  Wohnzimmers  angebracht. 

Im  oberen  Stock  führt  gewöhnlich  ein  gewölbter  Gang  in  der 
Mitte  des  Giebels  zu  den  beiderseitigen  Kammern,  welche  zum  Theil 
auch  überwölbt  sind,  da  die  Landessitte  rohes  Fleisch  an  der  Luft  zu 
trocknen,  immer  eine  gewölbte  Kammer  mit  Zuglöchern  bedingt. 

Die  zweiarmige  steinerne  Treppe  d  ist  eben  so  häufig  durch  alle 
Stockwerke  überwölbt,  so  dass  sich  unter  Andern  in  Bergün  ein  Haus 
mit  vierzehn  überwölbten  Räumen  befindet.  Beraerkenswerth  dabei 
ist  die  Leichtigkeit  der  Wölbungen  und  deren  zuweilen  durch  Balken 
und  grosse  Holzkelle  verankerten  Widerlager,  welche  aus  rauhen  Feld¬ 
oder  Bruch-Steinen  mit  sehr  gutem,  dick  aufgelragenein  Mörtel  als 
Tonnen-  oder  Kreuz-Gewölbe  ausgeführt  sind. 

Mit  nur  18 — 30  an.  Scheitelhöhe  und  60 — 80  cm.  starken  Wider¬ 
lagern  sind  Spannweiten  bis  zu  7,2  m.  überwölbt.  Die  Mauern  des 
Heuspeichers  sind  von  grossen  überwölbten  Oeffnungen  durchbrochen, 
welche  mit  ausgeschnittenen  Brettern  verschlossen  werden. 

Am  hinteren  Giebel  ist  meistens  eine  Laube  vorgebaut  und  eine 
Thüre  mit  Treppe  führt  vom  Heuboden  auf  die  Wiese,  auf  welche  auch 
oft  die  Thiere  durch  einen  besonderen  Ausgang  Zutritt  haben. 

Die  Giebelfagaden  erhalten  mitunter  dadurch  ein  sonderbares 
Ansehen,  dass  der  Theil  des  Giebels,  welcher  der  Breite  des  Wohn¬ 
zimmers  entspricht,  unter  der  grossen  Dachausladung  soweit  vorge¬ 
schoben  ist,  dass  man  aus  dem  Wohnzimmer  seitwärts  auf  die  Strasse 
sehen  und  eine  bequemere  Auffahrt  zu  dem  Haupttlior  anlegen  konnte. 
Bei  grösseren  Wohnhäusern  liegt  noch  eine  Kammer  an  der  andern 
Seite  der  Halle  und  für  zwei  associirte  Familien  wiederholt  sich  die 
ganze  Einrichtung  längs  der  Strasse,  beide  durch  die  mittlere  Giebel¬ 
mauer  geti’ßimt.  Das  rauhe  Klima  dieser  hochgelegenen  Thälcr  bedingte 
wohl  bei  den  bewohnten  Räumen  die  Verstärkung  der  getäfelten  dünnen 
Blockwand  durch  Vorgesetzte  Mauern.  Diese  wurden  45 — 54  cm.  dick 
erst  später  nachdem  sich  das  Holzwerk  gesetzt  hatte  und  das  Haus 
schon  bewohnt  war,  im  Anschluss  an  die  übrigen  Mauern  des  Hauses 
erbaut.  Noch  jetzt  findet  man  alte  Häuser  in  Bergün,  bei  denen  die 
Ausmauerung  vor  den  Blockwänden  der  Wohnzimmer  fehlt. 

Die  Vorstösse  der  vierkantig  beschlagenen  12  cm.  dicken,  oft  48  cm. 
hohen  Biockbalken  sind  abwechselnd  kürzer  oder  länger  als  20  cm.,  meist 
schief  abgeschnitten,  um  verzahnt  in  das  Mauerwerk  einzugreifen. 

Die  ßekleidungsmauern  treten  mitunter  gestützt  auf  Consolen 
und  Bogen  in  Stein  vor  die  Sockelmauer;  auch  wurden  bei  jedem 
Stockwerk  zur  gleichniässigen  Senkung  der  Mauern  Holzsehv^jellen  an 
der  Aussenflucht  eingemauert. 

Die  Thüren  und  Fenster  sind  wegen  der  Kälte  so  klein  als 
möglich  gemacht,  die  Thüren  oft  so  niedrig,  dass  man  sich  beim  Ein¬ 
treten  bücken  muss  und  die  Fenster  verengen  sich  durch  starke  Ab¬ 
schrägungen  der  Mauergeläufe  trichterförmig  von  Aussen  nach  Innen 
bis  zu  den  vier  kleineir  quadratischen  Glassclialtern,  deren  jeder  ein 
gleich  grosses  Holzlädchen  vor  sich  hat.  Zu  beiden  Seiten  des  Fensters 
sind  ira  Anschluss  an  die  Blockwand  Holzkasten  eingemauert,  in  welche 
je  zwei  Glasschalter  und  zwei  Holzlädchen  in  Nuthen  laufend  seitwärts 
geschoben  werden  können.  Zu  diesem  Zwecke  sind  auch  die  Futter¬ 
rahmen  der  Fenster  und  Laden  mit  ihren  Nuthen  dicht  vor  den  Fenster¬ 
pfosten  befestigt.  Die  gemauerte  Selirä^e  über  dem  Fenster  ruht 
auf  einer  dicken,  durch  die  Leibungen  gestützten  Bohle.  Ebenso  sind 
die  inneren  Leibungen  da  überdeckt,  wo  die  Fenster  bei  sonst  gleicher 
Einrichtung,  in  die  volle  Mauer  eingesetzt  sind.  Die  oft  sehr  reiche 
eiserne  Vergitterung  der  Fenster  von  Aussen  haben  wir  auch  durch 
zierliches  Holzgitter  ersetzt  gefunden.  Wie  bei  den  Thoren,  so  herrscht 
auch  in  Grösse  und  Stellung  der  Fenster  die  ausgesuchteste  Irregularität, 
welche  durch  die  Höhenunterschiede  der  Holzdecken  und  Gewölbe 
sowohl,  als  auch  dadurch  bedingt  wurde,  dass  man  wegen  der  geringen 
Aussicht  Balkons  oder  Erkerchen,  welche  einen  hervorstehenden  Winkel 
bilden,  anbrachte.  Die  Holzdecken  der  bewohnten  Räume  sind  meistens 
eben,  kommen  jedoch  auch  in  einer  flachen  Wölbung  vor,  so  dass  sie 
oberhalb  als  Fussboden,  wenn  auch  abgerundet,  benutzt  werden.  Sie 
bestehen  aus  Bohlen,  welche  einzeln  in  abgefaste  Rippenhölzer  einge- 
nuthet  sind. 

Die  Dächer  sind  mit  kurzen  dicken  Schindeln  auf  Latten  einge- 
deckt;  am  Dachfuss  und  an  der  First  liegen  dagegen  1,8  ni.  lange 
Bretter  in  mehreren  Schichten  Überbunden  auf  einander,  weil  das  Dach, 
der  steileren  Neigung  wegen,  nicht  mit  Steinen  belastet  wird. 


Fig.  76. 
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Die  beiden  Giebel  sind  entweder  ausgemauert  oder  zeigen  offen 
den  stehenden  Stuhl. 


Die  grossen  Mauerflächen  der  Fagaden  sind  durch  eigenthümliche 
Sgraffitomalereien  belebt.  Hierbei  erscheint  das  Ornament  weiss  auf 


dunklem  Grund,  seltener  umgekehrt',  zuweilen  auch  auf  kreuzweise 
schraffirtem  Grund. 

Der  dunkle  Grund  besteht  aus  einem  rauhen  Sprilzbewurf, 
welcher  aus  einem  grauen  Sande  bereitet  ist  und  das  ganze  Gebäude 
bedeckt. 

lieber  diesem  wurden  die  zu  bemalenden  Flächen  nach  der  Schab¬ 
lone  mit  weissem  Mörtel  glatt  aut'gerieben  und  die  Zeichnung  auf  diese 
Fläche  mit  3  mm.  breiten  und  tiefen  Strichen  eingerissen,  so  dass  der 


graue  Untergrund  zum  Vorschein  kam.  Die  Striche  dienten  als  An¬ 
haltspunkte  für  die  meist  dunkelgraue,  mitunter  auch  zinnoberrolho 
und  kobaltblaue  Bemalung  zur  Hervorhebung  des  weissen  Ornamentes; 


auch  erleichterten  sie  spätere  Reparaturen,  wodurch  sich  diese  Malereien 
Jahrhunderte  lang  erhalten  haben  und  gerade  durch  ihre  scharfen  und 
tiefen  Conturen  auf  grosse  Ferne  noch  eine  deutliche  Wirkung  hervor- 


Oft  bilden  auch  die  Blockbalken  der  beiden  Giebel  mit  den  bringen. 
Dachpfelten  nach  Fig.  78.  eine  sehr  primitive  durchbrochene  Wand- 
construction. 
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.  35 

Wolinziminer  aus  Wolfeuschiesseu  .  . 

„  „ 

23  . 

-  36 

Einleitung. 


P““*  Tlntorzdclniolen  „Der  Scliweizei-  Holzstil“  ist  aus  dem  Verlag  des  Herrn  Karl  Köhler  in  Damrstadt  in  den 

tes  Herrn  Caesar  Sclniiidt  in  Zürich  luUillioli  übcrgegaiigeii.  Die  wachsende  Teilnalime  des  arcliitektoiiischeii  Publikums  an  diesem  Unter¬ 
nehmen  hat  einen  zweiten  Abdruck  nötig  gemacht  und  die  Heffniing  erweckt,  dass  eine  Erwoiteriing  der  ersten  Auflage  durch  eine  zweite  Serie 
he,  ™len  luichgeiiosseii  eine  gleich  günstige  Aufnahme  finden  möchte.  Es  sind  iiiimlich  einzelne  Kantone  der  Schweiz,  besonders  dieieni-mn 
wo  der  Stenibau  vorherrscht,  in  ,1er  ersten  Auflage  wenig  oder  gar  nicht  vertreten,  während  bezüglich  der  Verbindung  von  Holz-  und  Steiubau’ 
m  der  Schweiz  manches  JInstergiltige  sich  necli  erhalten  hat.  Ebenso  bietet  die  grösstenteils  verloren  gegangene  Malerei  der  alten  Holzhäuser 
deiinoc  1  .manche  Überreste,  welche  den  früheren  Glanz  erkennen  hassen  und  verdienen  durch  getreue  Darstellung  in  Earben  erhalten  zu  werden 
heinerhin  sind  nun  lo  Jahre  seit  Erscheinen  der  ersten  Serie  verflossen,  und  glaubt  der  Verfasser  manches  in  derselben  unberücksichtigt 
geltissoii  211  haben,  ivas  er  in  cliosor  zweiten  Serie  zu  ergänzen  wünscht. 

Unterdessen  sind  seine  Augen  nicht  mehr  wie  früher  imstande,  die  Aufnahmen  selbst  auf  Stahl  zu  radieren,  weshalb  er  es  der  um 
sichtigen  Thiihgkeit  seines  jetzigen  Verlegers,  Herrn  Caesar  Schmidt,  allein  zu  danken  hat.  dass  diese  neuen  Tafeln  nach  mehreren  kostspieligen 
\  ersuchen  auf  photographischem  kVege  den  Radierungen  auf  Stahl  wenigstens  so  nahe  als  möglich  gckomnien  sind. 

Der  Text  zu  dieser  zweiten  Serie  wird  sich  auf  die  Besehreibnng  der  einzelnen  Tafeln,  unter  Einschaltung  der  nötigen  Grundrisse 
und  Details,  mit  Verziehtle.stuug  auf  deren  systematische  Anor.Innng  in  kantonaler  oder  konstruktiver  Beziehung  in  ungebundener  Reihenfolve 
beschränken. 


Züricli.  den  1.  Januar  1883. 

Ernst  Gladbach. 
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Marktstrasse  zu  Stein  am  Rhein. 

(Tafel  1.) 


Bie  Erbauung  der  liior  dargcstellten  Häuserreilio  in  dom  zum 
Kanton  Schatfhausen  geliürigcu  Mavktflockc'u  Stein  am  Riicin  fällt 
ibrem  Baustile  nach  in  die  Zeit  tou  der  Mitte  des  1(5.  bis  zur  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts. 

Das  mittlere  Haus  zeigt  uns  im  obersten  Stockwerk  und  im 
spitzen  Giebel  den  Riegelbau  der  damaligen  Zeit  in  reicher  Stütz¬ 
konstruktion  des  weit  vorspringenden  Daches. 

Zu  den  teilweise  in  spätgotischen  Formen  aus  krumm  gewach¬ 
senem  Holze  bearbeiteten  Riegeln  müssen  wir  bemerken,  dass  zuweilen 
die  sogenannten  gotischen  Nasen  eine  feinere  Ausbildung  nach  Art 
des  Stoinbaues  in  Form  eines  Blattes  erhielten.  M'eil  nun  diese 
feineren  Formen  nicht  wohl  aus  dem  ganzen  Holze  ausgeschnitten 
werden  konnten,  so  bediente  man  sich 
nach  Fig,  1  (untere  Hälfte)  ganz  ein¬ 
facher  Ausschnitto,  worin  die  Form 
des  Blattes  cingerissen  worden  konnte. 
Der  Blattgrund  wurde  sodann  um 
einige  Millimeter  rauh  vertieft,  so 
dass  der  die  Backstcingefaclio  über- 
zieliciido  Kalkbewurf  und  weissor  An¬ 
strich  auf  dem  rauhen  Holzgrund  ge- 
nügeuden  Halt  fand,  und  der  Zweck: 
die  reine  Blattform  nach  Fig.  1  (obere 
Hälfte)  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
durch  diese  kleine  Täuschung  voll¬ 
kommen  eiToicht  wurde. 

Die  in  Hohlkehlen  profilierten  steinernen  Fensterpfosten  zeigen 
an  ihren  Füssen,  Fig.  2a  jind  b,  verschiedene  Arten  des  Übergangs 
aus  dem  Yiereck  in  das  Profil  der  Umrahmung,  welche  daun  auch  in 
der  Holzarchitektur  derselben  Zeit  adoptiert  wurden. 

Iin  allgemeinen  ist  der  Anschluss  der  profiliert  abgcfassteii  Kauten 
an  die  viereckige  Auflagerstelle  um  jene  Zeit  aus  der  hohlkelilartigen 
Fase  des  gotischen  Stils  nach  den  Formen  der  Renaissance  in  der 
mannigfaltigsten  Weise  umgcwandolt  und  als  Dekorationsmotiv  aus¬ 
gebildet  worden.  Wie  beim  Auflager  der  Fensterpfosten,  kiinnon  wir 
dieses  beim  Auflager  der  vorsteliendeu  und  abgefassten  Deckoubalkou 
beobachten.  (Vergleiche  Fig.  11.)  Die  Malereien  auf  deu  Wamlflächeii 


i’Vy.  J. 


FEOTEfl-lTCCTDl 

F/ff.  2  b. 


dieser  Häuser  sind  durch  Alter  sehr  verblichen.  Die  dargestollten 
Gegenstände  beziehen  sich  auf  allgemein  bekannte  Scenen  teils  alt- 
testamcutarischev,  teils  altrümischerGcschiehto.  Damit  wechseln  einzelne 
allegorische  oder  mythologische  Figuren  in  den  Trachten  der  damaligen 
Zeit.  Auch  ist  die  Zeit  der  Reformation  durch  einen  Prediger  vor- 
treteii,  der  seine  Gemoiiulc  im  Freien  erbaut. 

Von  den  hier  gezeichneten  Erkerbauten  ist  nur  der  vordere  vou 
gehauenen  Steinen,  die  ül)rigeu  sind  vou  Holz. 

Das  vordere  Gasthaus  zum  roten  Ochsen  zeigt  diesen  braunrot 
gemalten  Repräsentanten  auf  liimmolblauom  Grunde  zwischen  jonischen 
Pilastern  und  ist  in  der  Geschichte  der  doutschen  Renaissance  von 
‘Wilhelm  Liibke  (Seite  239  I.  Hälfte)  eingehend  beschrieben. 


Gasthaus  von  Konrad  Gisler  zu  Flaach. 

(Tafel  2.) 


Das  zum  Kanton  Züricli  gehörende  grosse  Pfarrdorf  Plaacli  liegt 
am  Puss  des  Irchel,  nmveit  vom  Einfluss  der  Thur  in  den  filieiu.  Es 
entlialt  noch  melirere  Häuser  ans  der  Mitte  des  17.  Jahrlmnderts, 
welche  leicht  an  den  zinnenartig  ahgetreppten  Giebelmauern  der  West¬ 
seite  nnd  an  den  in  Riegel  und  Fachwerk  kon,struierten  Tranfseiten, 
liier  und  da  mit  vorgebauten  Holzgalerien,  zu  erkennen  sind.  Unter 
diesen  ist  die  alte  Mtlhle  am  Ortsbach  durch  ihre  an  der  einen  Tranf- 
seite  erbaute  Doppelgalerie,  Fig.  8,  bemerkenswert,  wobei  jedes  Stock¬ 
werk  sechs  froiatehende  Pfosten  enthält  und  die  Laubenbretter  zwischen 
denselben  die  gleichen  Ausschnitte  haben  wie  auf  Tafel  2. 

Das  auf  Tafel  2  dargestellte  Hans  vom  Jahr  1642  zeigt  uns  die 
in  der  Ostsehweiz  übliche  Bauart,  woiiacli  die  Wolmrüume  nebst 
Stallungen,  Scheunen  und  Remisen  alle  unter  ein  und  demselben  hohen 
Satteldach  uutergebracht  sind. 

Hierbei  ist  der  Parterrestock  mit  Ausnahme  der  inneren  Tennen¬ 
wände,  sowie  der  ganze  westliclie  Giebel  von  Bruchsteinen,  alle  übrigen 
"Wände  des  Hauses  aber  im  Riegelbau  mit  Backsteinen  ausgeführt. 

Die  südliche  Traufseite,  Fig.  4,  bildet  mit  dem  die  Wohnräume 
besonders  hervorhebenden  nnd  mit  zwei  stattlichen  Galerien  ge- 
schraiickten  Holzgiebel  die  Hanptfronte,  in  der  auch  die  Hansthiire 
sowie  die  Scheiter-  nnd  Stalltluiren  liegen.*)  Über  letzteren  ist  noch 
eine  lange  Laube  vorgcbant,  deren  stützende  Holzpfosten  auf  steinernen 
Unterlagen  nach  Fig.  5  eine  eigentümliche  Ausbildung  erhielten.  Der 
Grundriss,  Fig.  6,  zeigt  die  dem  seitliclien  Eingang  entsprechende  Ein¬ 
richtung  nach  der  allgemeinen  schweizerischen  Anlage,  indem  sich 
an  den  diirchzielienden  Hansgang  die  Wohnzimmer  und  Küche  an- 
schliessen,  worauf  zunächst  zur  Hecliten  der  Kuhstall,  sodann  die 


Scbeuertenne  und  weiter  der  Pferdestall  mit  den  Wagen-  und  Holz- 
schuppen  folgen. 

Gegen  Norden  ist  im  Hoframii  wieder  eine  Laube  oben  vorge¬ 
baut,  welche  den  Abort  enthält  und  unterhalb  einen  Sehweinestall. 

Line  breite  steinerne  Treppe  am  Ende  des  Hausgangs  führt  zu 
dem  geräumigen,  mit  starkem  eichenen  Gebälke  bedeckten  Keller, 


•)  Das  Scheucrthor  ist  wie  in  Fig.  4  aiisgefiibrt,  auf  Tafel  2  dagegen  nach  der 
iiii  benachbarten  Kanton  Thurgau  iibliclien  Wei-se  dargestellt. 


welcher  den  Raum  unter  dem  Hausgang,  der  Küche  lind  dem  west¬ 
lichen  Vohnzimmer  umfasst.  Die  Holztreppe  zu  dem  oberen  Stock¬ 
liegt  in  dem  zu  diesem  Zweck  erweiterten  Hausgang. 

Der  Dachstubl  ist  schon  von  ausscii  am  Giebel  als  einfacher 
stehender  Stuhl  cliarakterisiert. 

Die  Hausthüre  ist  iii  ihrem  mittleren  Teil  reich  profiliert,  ver¬ 
doppelt  aus  stehenden,  innen  glatten  und  schrägen,  aussen  profilierten 
Brettern,  innerhalb  mit  zwei  Eiiiscliubleisten  verstärkt,  welche  zur  Auf¬ 
nahme  der  eisernen  Langbänder  dienen. 


0  - 


Die  Bodeiiclit'len  der  beiden  Oiebellauben  sind  dm-cli  kleine 
schiägliegende  Balken  in  halben  Überschneidungen  gestützt,  ivelche 
die  Untersiohfen  durch  die  rautenförmigen  weiss  und  blau  gemalten 
Kassetten  zwischen  den  braunroten  Balken  schmücken.  Alles  Holz¬ 
werk  der  Hauptfronte  ist  braunrot  angestrichen;  die  Malereien  der 
Baohiintersichten  bestehen  aus  weissen  Hankengeflechten  und  weissen 
Blatt-  und  Biumenforinen  auf  schwarzem  Grunde,  wobei  atle  noch 
schwärzeren  Umrisse,  sowie  die  Blattrippen  und  deren  Bchattierungen 


links  unter  den  beiden  Bilgen  ist  je  ein  Wappen  mit  den  Worten 
„Fax  dum“  und  „Bespiee  Fhiem“  in  lateinischen  Lettern  keilförmig 
eingeschrieben.  Die  hier  immer  wiederkehrende  üruiidforra  der  Bretter- 
und  Holzausscbnitte  zeigt  uns  das  langgestreckte  lateinische  S,  welches 
sich  ungezwungen  der  natürlichen  Holzfaser  anschliesst  und  das  Heissen 
der  Bretter  an  der  Sonne  unschädlich  macht.  Big.  7  stellt  die  Brett- 
ansschnitte  der  verschiedenen  Lauben  dar.  AVürden  wir  hierzu  eine 


Horm  wählen,  welche  tiefer  ins  Holz  einschneidet,  so  müsste  der  tiefere 
Einschnitt  nach  Kg.  8  a  in  der  Hichtiing  der  natürlichen  Holzfaser  ge¬ 
schehen,  wie  wir  es  bei  allen  älteren  Holzbauten  finden.  Trotzdem 
sehen  wir  oft  bei  Heiibanten  solche  Einschnitte  nach  Big.  8  b  diametral 
der  Holzfaser  entgegengestellt,  welche  Unnatur  sich  dann  durch  Ab- 
spriogeu  der  einzelnen  Teile  rächt. 


Fuj.  9. 


mit  schwarzen  Linien  dem  Ganzen  eine  gute  Wirkung  auf  die  Ferne 
geben.  Hierbei  müssen  wir  besonders  hervorheben,  wie  verständig  die 
alten  ileister  ihre  Details  auf  den  Standort  des  Beschauers  berechneten, 
indem  der  Genuss  an  der  Kunst  schwindet,  sobald  unser  Auge  einer 
übermässigen  Anstrengung  zur  Erkenntnis  der  Formen  bedarf  und 
leider  gegen  dieses  Prinzip  in  der  modernen  Kunst  so  häufig  ge¬ 
sündigt  wird. 

Die  Jahreszahl  1642  befindet  sich  an  der  Kellerthüre  in  Stein 
gehauen.  An  der  Giebelspitze  ist  das  Wort  „Pax“  und  reehts  und 


Einen  anderen  Übelstand  moderner  Holzbauten  finden  wir  bei 
den  beliebten  Ausschnitten  der  Ortbretter  an  dem  Giebel,  welche  nach 
Fig.  9  (obere  Hälfte)  an  ihrer  oberen  Kante  frei  den  Einflüssen  der 
Witternng  preisgegeben  sind,  während  bei  allen  älteren  Holzbauten 
nach  Fig.  9  (untere  Hälfte)  diese  Ausschnitte  \inter  dem  Schatz  der 
vorstehenden  Dachziegel  oder  Schindeln  an  der  unteren  Brettkante 
angebracht  wurden.  Diese  Ortbrettev  sind  wie  gewöhnlich  auf  die 
Hirnseiten  oder  Enden  der  vor  den  Sparren  um  15  cm  vortretenden 
Daclilatten  genagelt 
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Haus  am  Obersteg  zu  Bettelried. 

(Tafel  3.) 


Der  ira  Bernischen  Obersimmenthal  nalie  bei  Zweisimmen  ge¬ 
legene  Ort  Bettelried  enthält  an  der  gegen  Lenk  ziehenden  Laudstrasse 
(las  auf  Tafel  3  dargestellte  Haus*)  Dasselbe  hat  ohne  die  meter¬ 
breiten  Lauben  eine  Breite  von  11,4  m  und  eine  Tiefe  von  15  m  und 
enthält  unter  einem  Dach  die  Wohnräume,  au  welche  sieh  die 
Stallungen  für  Kühe  und  Pferde  anschliessen.  Über  letzteren  befindet 
sich  ein  grosser  Heuraum,  in  den  eine  bedeckte  Brücke  als  Pahrweg 
von  dem  höher  gelegenen  hinteren  Terrain  führt,  wie  es  die  punk¬ 
tierten  Linien  im  Grundriss  Pig.  10  andeuten. 


Vor  dem  Hause,  bis  zur  Landstrasse,  liegt  ein  Gemüse-  und 
Blumengarten.  Die  Inschrift  auf  der  Giebelfi'onte  schreibt  diesen  Bau 
dem  Landseckelmeister  Peter  Griinewald  im  Jahre  1746  zu.  Auf  den 
unteren  "Wohnboden  im  Ständerbau  folgt  oberhalb  und  bei  den  Stallungen 
der  Blockbau. 

Das  ganze  Holzhaus  steht  auf  einem  als  Keller  benutzten  hohen 
steinernen  Unterbau.  Die  Kellerräume  sind  mit  starken,  weitliegenden 
Balken  bedeckt.  Zwei  Seitentreppen  unter  dem  Schutz  der  Seiteii- 
lauben  führen  zu  eleu  beiden  Hausthüren  und  zu  den  beiderseitigen 
schmalen  Hausgängen,  gerade  in  die  geräumige,  central  gelegene  Küche. 
An  der  Giebelfronte  liegen  zwei  naliezii  quadratische,  gleich  grosse 
AVohuzimmer,  welche  durch  zwei  grosso  Kachelöfen  von  der  Küche 
aus  geheizt  werden.  Seitwärts  der  Küclie  liegt  einerseits  ein  Ess¬ 
zimmer,  andrerseits  eine  llilchkammer  tmd  eine  schmale  Treppe  zum 
oberen  Stock,  welcher  die  den  unteren  Zimmern  entsprechenden  Schlaf¬ 
zimmer.  einen  Käsespeicher  und  ein  Gesindeziminer  mit  der  Treppe 
zum  Dachraum  enthält.  AVie  immer  liegt  der  Abort  ausser  dem  Hause, 

•)  Das  ‘Werk  von  Graffenried  und  Stürler,  Aichitecture  suisse,  eiitliäit  eine 
kleine  perspektivische  Ansiclit  desselben  Hauses. 


von  einer  der  Galerien  zugänglich.  Im  oberen  Geschoss  wird  der 
Raum  über  der  Küche  grösstenteils  durch  den  aus  Bohlen  konstruierten, 
weiten  pj-ramidalischen  Raiichfang  in  Anspruch  genommen,  wie  die 
punktierten  Linien  des  Grundrisses  andenten.  Derselbe  hat  über  Dach 
eine  raeterweite,  mit  beweglichem  Holzdeckel  versehene  Öffnung,  die 
der  Küche  als  Oberlicht  dient,  beim  Regen  aber  durch  einen  von  der 
Küche  bis  zum  Deckel  reichenden  Strick  beliebig  geschlossen  werden 
kann.  Jener  Holzdeckel  ist  meistens  üborschindelt,  wie  auch  die  Bohlen 
des  Ratichfangs  über  Dach,  an  seinem  unteren  Ende  ein  schwerer 
Stein  angehäugt,  dessen  Gewicht  ihn  allemal  wieder  aufrichtet,  sobald 
der  an  dem  oberen  Ende  befestigte  Strick  unten  nachgelassen  wird. 
Eie  Decken  der  AA^olinzimmer  beider  AVohnbödeu  bestehen  aus  unter 
sich  und  ringsum  in  die  hierzu  besonders  verstärkten  Blockbalken  ver- 
niiteten  starken  Bohlen,  allemal  für  jedes  Zimmer  mit  einer  aussen 
vorstehenden  Keildiele,  wie  es  auf  Tafel  3  angegeben  ist.  Hur  in  den 
grossen  Giebelzimmern  unten  und  oben  liegt  ein  Unterzug  unter  den 
Deckendielen,  Fig.  11,  der  zugleich  nach  aussen  beiderseits  verlängert, 
als  Stütze  der  Laubendielen  dient. 


ONTERZUG  ü  TtB.'RPFOSTEN.  Fl'O'  77. 


In  der  Ecke  des  Küchenherdes  befindet  sich  eine  Bruchstein- 
maiier  im  unteren  AV’ohnboden,  und  die  Ofenfeuerungen  der  beiden 
A\  ohnziramer  und  des  Esszimniers  geben  ihi-en  Raucli  in  das  gi-osse 
Bohleukainin,  in  welches  gewöhnlich  Querhölzer  eingesetzt  sind,  um 
das  Fleisch  zum  Räucliern  daran  zu  hängen.  Die  Räume  des  oberen 
Stocks  werden  nnr  mittelbar  von  unten  aus  etwas  erwärmt. 

Aus  dem  Hühenschnitt  der  Giebelfa(,>ade  Tafel  3  ist  ersichtlich, 
wie  die  stützenden  Hölzer  der  drei  obersten  Daebpfetteu  nach  innen 
nur  so  weit  vortreten,  dass  sie  deren  Ausladungen  das  Gleichgewiclit 
halten,  sowie  ferner:  dass  zwei  Gespärre,  dicht  vor  und  hinter  der 
Giebelwancl,  deren  oberste  Blockbalken  fest  zusammen  halten. 

Die  linke  Giebelecke  an  der  Hauptfronte,  Fig.  12,  zeigt  die 
reictien  Schnitzereien  der  Blockbalkeii,  welche  wesentlich  auf  spätere 
Übermalung  berechnet  wurden,  indem  die  Ornamente  teilweise  nur 
einige  Alillimeter  vor  dem  Blattgrunde  vortreteu,  so  wenig,  (lass  sie 
ohne  Bemalung  nur  bei  scharfer  Beleuchtung  zu  erkennen  sind. 

Ausserdem  trug  die  Bemalung  des  grössten  Teils  des  Holzwerkes 
zur  Erhaltung  desselben  bei,  indem  wir  die  bemalten  Stellen  um  einen 
Alillimeter  vor  den  nicht  bemalten  und  mit  der  Zeit  ausgewitterten 


Teilen  vorstehend  fanden.  In  Fig.  12  sind  iiocli  seitwärts  der  Giebel¬ 
ecke  die  Profile  der  einzelnen  vorstehenden  Blockbalken  von  der  mitt¬ 
leren  Scheidewand  gezeichnet.  Yon  der  ehemaligen  Malerei  der  Giebel- 
fi'onte  sind  nur  wenige  Spuren  erhalten,  welche  jedoch  erkennen  lassen, 
dass  die  mit  schwarzen  Schriften  bezeichneten  horizontalen  Bänder 
weiss  gemalt  waren,  dass  die  Untersichten  des  Daches  zwischen  den 
Sparren,  die  Seitenansichten  der  Pfettenträger,  sowie  die  breiteren 
Pensterpfeiler  aufs  mannigfaltigste  mit  Ranken,  Blättern  und  rosetten¬ 
artigen  Blumen  bunt,  und  dass  ferner  die  Gurtgesimse  mit  dem  Y  ürfel- 
frie.s  oder  den  kleinen  Konsolen,  sowie  die  horizontalen  Blattbäuder 
vorzugsweise  mit  den  drei  Parben  weiss,  rot  und  grün  bemalt  waren. 

Die  drei  zierlich  durchbrochenen  Konsolen,  welche  in  die  Ständer 
der  Giebelfronte  mit  schwalbeiischwanzfürmigen  Kutzapfen  senkrecht 
eiiigeschoben  wurden,  sind  vou  Tannenholz  und  bronzegrün  bemalt 
wie  in  dem  'Werke  von  Graffeuried  und  Stürler  an  andern  Häusern 
richtig  dargestellt  ist,  aber  veranlasste,  dass  Professor  Semper  in  seinem 
Werke  über  den  Stil  diese  für  Metallkonsolen  gehalten  hat.*) 


*)  2.  Baud.  Seite  314,  Aumevkuiig  3. 


Speicherbau  und  Wohnhaus  zu  Sächseln. 

(Tafel  4.) 


Der  im  Vordergrund  auf  dieser  Tafel  dargestellte  Speicherbau 
zur  Aufbewahrung  von  Käse  und  Früchten  steht  in  dem  eine  halbe 
Stunde  von  Sarnen  gelegenen  Pfarrdoide  Sächseln,  dem  Wallfahrtsort 
vou  Nicolaus  von  der  Flüe.  Wir  erkennen  bei  diesem  Bau  sowohl 
wie  bei  dem  ferneren  Wolmbauso  die  Eigenart  der  Kantone  Uiiter- 
und  Obwalden  an  der  Art  und  Weise,  wie  die  mehrfach  aufeinander¬ 
liegenden  Blockbalken  am  Dachvorsprung  des  Giebels  vou  75  cm,  als 
stützende  Träger  vou  60  cm  Vorsprung,  in  senkrechter  Flucht  mit  den 
äussersten  Giebelsparren  stampf  abgescbiiitten  sind  und  dann  in  ab¬ 
gerundeter  Form  sich  an  die  Vorstösse  der  Wandbalken  anschliessen. 
Weil  dieser  Dachvorspning  gewöhnlich  mit  den  schwersten  Steinen 
belastet  wird,  so  liegen  hier  drei  Gespärre  dicht  nebeneinander. 

Die  Verstärkung  einzelner  Blockbalken,  welche  zunächst  die  Dach¬ 
sparren  und  anderer,  welche  die  eingeiuiteten  Dielen  der  Fussbüden 
tragen,  findet  hierbei  abweichend  von  der  Bauart  anderer  Kantone 
nicht  statt,  indem  sämtliche  Blockholzer  um  nahezu  einen  Ceutimeter 
stärker  wie  sonst  sind. 


Der  obere  Stock  steht  auf  dem  Dielenträger  am  Giebel  um  12,6  cm 
vor  dem  unteren  vor. 

Die  lichte  Breite  des  Giebels  zwischen  den  Blockwänden  beträgt 
3,8  m,  die  lichte  Tiefe  3,7  in.  Die  mittlere  Thüre  am  Giebel  mit 
27  cm  breiten  Pfosten  ist  im  Lichten  87  cm  breit  und  186  cm  hocli. 
Die  Laube  geht  auf  beiden  Seiten  und  am  hinteren  Giebel  um  die 
Blockwäude  in  einer  lichten  Breite  von  0,9  m  zwischen  Wand  und 
Pfosten.  Deren  Brüstiingsliöhe  beträgt  1  m.  Die  beiden  Giebel¬ 
fenster  sind  mit  aufgenagelten  Holzleisten  so  breit  uinralmit,  dass  in 
deren  Nuten  zwei  Läden  seitwärts  über  die  Fenster  gesclioben  werden 
können. 

Dieser  Speicberbau  zeichnet  sieh  vor  anderen  durch  seine  sym¬ 
metrisch  schönen  Massverhältnisso  aus,  welche  durch  sparsam  an¬ 
gebrachte  Profilierungen  und  Holzanssclmitte  zum  vollen  Ausdruck 


n 


Tafel  5,  6, 


L 


Auf  diesen  drei  Tafeln  ist  die  frühere  Bauart  im  Jaunthale, 
Ivanton  Freiburg,  dargestellt,  deren  Charakter  ^rir  vorerst  im  all¬ 
gemeinen  beleuchten  wollen,  bevor  wir  zur  Erklärung  der  einzelnen 
Tafeln  übergehen. 

Im  Jaunthale  begegnen  sich  vom  Ursprung  der  Jann  ira  Berner 
Oberland  thalabwärts  und  aus  dem  Fi-eiburgischen  tlialaufwärts,  eben¬ 
sowohl  die  deutsche  und  französische  Sprache,  wie  auch  die  beiden 
ältesten  Konstruktionen  des  Schweizorhauses:  der  Block-  und  Ständer¬ 
bau,  indem  sie  zugleich  neues  Beachtenswertes  im  Holzstil  hervornifen. 

Gleichzeitig,  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  finden  wir  dort 
den  nacli  Etagen  getrennten  oberländisolien  Block-  und  Ständerbau 
<les  benachbarten  Simmenthales,  dessen  ältester  Charakter  hier  und  da 
im  Jaunthale  noch  festgehalten  wurde,  so  wie  den  im  übrigen  Frei¬ 
burger  Lande  durchweg  herrschenden  Ständerbau,  teilweise  verbunden 
mit  denr  Schmuck  des  oberländischon  Hauses,  nebst  einer  neuen  dem 
Jaunthale  eigentümlichen  Uekorationsweise. 

Diese  gleichzeitig  dort  vorkommenden  älteren  und  neueren  Mustern 
entsprechenden  Holzbauten  ordnen  sich  etwa  wie  folgt: 

1.  Der  Ständerbau  in  der  unteren,  der  Blockbau  in  der  oberen 
Etage,  stets  vereinigt  mit  dem  flachen  Dach  und  dem  stehenden 
Stuhl. 

2.  Der  Ständerbau  in  beiden  Etagen,  ebenso  vereinigt  mit  dem 
flachen  Dach  und  dem  stehenden  Stuhl. 

3.  Derselbe  Ständerbau  durch  beide  Etagen,  mit  dem  steileren 
Reclitwinkeldach  und  dem  liegenden  Stuhl  oder  auch  mit  einem 
Mansardedache  verbundon. 

Bei  diesen  Ständerbauten  unter  2  und  3  sind  die  Ständer  immer 
nach  den  Stockwerken  abge.setzt  und  reichen  nicht  wie  in  den  Kan¬ 
tonen  Aargau,  Zürich  und  Thurgau  auf  allemannische  Art  durch  beide 
Gescho.sse. 

Diese  Mannigfaltigkeit  zeigt  sich  noch  auffallender  bei  den  ge¬ 
trennt  von  den  Mohmnigon  erbauten  Speichern  und  Stallungen,  indem 
die  Wände  der  unteren  Stallung  und  des  darüber  befindlichen  Heu¬ 
speichers  entweder  beide  zugleich  im  Blockbau,  oder  beide  im  Ständer¬ 
bau,  oder  auch  nur  die  unteren  im  Ständer-,  die  oberen  ira  Blockbau 
konstruiert  sind. 

Bei  den  ■Wohnhäusern  des  Jaunthales  kommt  dagegen  der  durch 
zwei  Etagen  gehende  Blockbau  nicht  vor. 

Das  Gemeinsame  in  der  Konstruktion  der  dortigen  Wolinhänser 
besteht  in  dem  hohen  steinernen  Unterbau,  in  der  centralen  Grundriss¬ 
anlage  der  Küche  mit  ihrer  weiten  ui^l  hohen  Rauchrohre  ans  Bohlen, 
sowie  in  der  Anlage  von  Galerien,  wodurcli  dem  Abort  stets  sein 
Platz  ausserhalb  der  Woluiung  angewiesen  werden  konnte-. 

Ferner  sind  die  Dielen  der  Fussboden  in  die  verstärkten  Wand- 
balkeu  ringsum  eingenutet  und  konnten  durch  eine  keilförmige  aussen 
vorstehende  Diele  fest  zusammengetrieben  werden.  Der  einzige  Unter- 
zug  unter  den  Dielen  der  grösseren  Giebelzimmer,  welcher  gewöhnlich 
nach  aussen  verlängert  mich  die  Laubendielen  stützt,  fehlt  nie. 

Ebenso  ist  das  2 — 3  ni  weit  ausladende  Dach  am  Giebel  mit  den 
vorgeschobenen  stützenden  Dachpfetten  wie  auch  die  durchgehende  senk¬ 
rechte  Hausflucht  an  den  Traufseiten  allen  gemeinsam. 

Die  wesentlichen  Unterscliiede  bestehen  dagegen  in  der  Kon¬ 
struktion  der  ‘Wände  und  Dächer,  sowie  in  der  Art  der  Eindeckung. 

Ist  die  Neigung  des  Daches  flach  wie  im  Berner  Oberiande,  dann 
erscheint  regelmässig  der  stehende  Stuhl  damit  verbunden.  Hierbei 
besteht  die  Eindeckuiig  aus  kurzen  melufach  aufeinander  gelegten  und 
dui'cli  Steine  beschwerten  Brettern,  welche  von  den  auf  die  Sparren 
genagelten  und  überfalzten  Dielen  getragen  werden.  Später  hat  man 
auch  vielfach  jene  Bretter  durch  feine  Schindeln  ersetzt. 


Ist  aber  das  Reclitwinkeldach  oder  das  Mansardedach  angewandt 
so  ersciieint  damit  stets  der  liegende  Stuhl,  und  die  Eindeckuiig  ge¬ 
schah  auf  breiten  Latten  mit  feinen  Schindeln. 

Gewöhnlich  wurde  hierbei  die  Giebelspitze  km-z  abgewalmt  und 
eine  halbkreisförmige  Ver.sebalung  unterhalb  des  ausladenden  Daches 
am  Giebel  dadurch  ermöglicht,  dass  zwischen  die  Konstruktionshölzer 
des  äussersteu  liegenden  Binders  und  Lebrgespärres  abgerundete  Holz¬ 
stücke  verzapft  eingesetzt  wurden,  um  die  Schalbretter  quer  darüber 
zu  nageln.  Man  gewann  damit  grössere  Elächen  zu  der  später  die 
Architektur  beherrschenden  Malerei. 

Ein  weiterer  Unterschied  wird  durch  die  verschiedene  Stütz¬ 
konstruktion  der  am  Giebel  vorgeschobenen  Pfetteu  bedingt.  Besteht 
nämlich  die  obere  Giebelwand  aus  Bloekbalken,  so  fragen  die  stufen¬ 
weise  vorgeschobenen  Balken  die  an  sich  schon  verstärkten  Dachpfetten, 
wie  in  Tafel  6  rechts,  besteht  aber  jene  Wand  aus  Ständern  mit  ein¬ 
geschobenen  Bohlen,  dann  stützt  allemal  ein  einzelner  profilierter  Bug 
je  eine  Dachpfette,  wie  in  Tafel  6  links. 

Beim  Blockbau  der  Urkantono  und  des  Berner  Oberlandes  sind 
nur  diese  Dachpfetten  und  die  dielentragendeu  Bloekbalken  verstärkt 
und  liegen  wegen  Blockverband  nicht  bündig,  am  Giebel  meist  tiefer 
als  an  den  Traufseiten. 

Diese  Verstärkung  hat  man  auch  im  Jaunthale  bei  dem  Blockbau 
der  oberen  Etagen  beibehalteu,  dagegen  haben  die  Waudbalken  in 
jenen  Gegenden  immer  eine  Dicke  von  12—13,5  cm,  während  sie  hier 
nur  6 — 7,5  cm  dick  sind. 

Beim  Ständerbau  sind  die  ‘Wandbohlen  meist  9—10,5  cm  dick 
und  ebenso  wie  im  Berner  und  Freiburger  Lande  liegt  auf  dem  ver¬ 
stärkten  Dieleiiträger  eine  gleich  starke  Schwelle,  beide  ringsum  bündig. 
Diese  aufeinander  liegenden  verstärkten 
Wandhölzer  sind  notwendig,  um  sowohl 
die  Zapfenlöcher  für  die  unteren  und 
oberen  Ständer  zu  verteilen,  als  auch 
wegen  der  mangelnden  Versteifung 
der  rechtwinkligen  Wandgefache  gegen 
seitliche  Ausbiegung.  Zugleich  dienten 
jene  nach  Fig.  13  auf  den  hochkantigen 
Dielenträgern  mit  ihrer  Breitseite  ruh¬ 
ende  Schwellen,  welche  am  Frontgiebel 
mit  der  auf  ihnen  stehenden  Wand 

etwas  vorgeschoben  Avurdou,  durch  die  Art  ihrer  Unterstützung  mit 
Konsolen  oder  als  Bogenfries  dekoriert,  die  Horizontalliuie  an  der 
Giebelfa^ade  hervorzuhebeii. 

Nur  bei  dem  Auflager  der  unteren  Mauerschwelle  steht  der 
Dielenträger  mit  der  Bohlenwand  vor  jener  Schwelle,  worin  dann  die 
Konsolen  eingesetzt  sind. 

Die  Ständer,  welche  nur  an  den  Hausecken  und  an  den  Knoten¬ 
punkten  der  Scheidewände  Vorkommen,  verzapfen  sich  oberhalb  in  die 
Dielenträger,  unterhalb  in  die  genannten  Schwellen,  mit  Ausnahme 
der  unteren  Mauerschwellen,  wo  auch  die  unteren  Dielenträger  die 
Ständerzapfen  aufnehmen;  die  Fensterdeckhölzer  kommen  entweder 
nach  Fig.  13,  A  seitwärts  und  zwischen  die  Ständer  eingi-eifend,  nn- 
mittelbar  unter  die  Dielenträger  zu  liegen,  oder  bei  niedrigen  Etagen 
bilden  die  Dielenträger  wie  in  Fig.  13,  B  zugleich  die  Fensterdeck¬ 
hölzer. 

Die  Fensterbänke  gehen  in  scharfem  Anschluss  an  die  Ständer 
gewöhnlich  um  das  Mass  ihres  Profilvorsprungs  über  die  Ständer  weg 
durch  die  ganze  Länge  der  Giebelfronte. 

An  den  Hausecken,  wo  sich  diese  beiderseitigen  Profile  begegnen, 
sind  sie  stumpf  über  Gehrung  gestossen  und  zuweilen  mit  eisernen 
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verzierten  "Winkelbänclern  zusaminengebalten.  Die  Stabilität  der  Ständer 
wurde  dadurch  sowohl ,  wie  auch  durch  die  an  den  Hansecken  und 
Scheidewänden  verschiedenen  T-  und  L-Forinen  ihres  Querschnitts  von 
30—45  cm  Stärke  wesentlich  befördert. 

Bei  den  meisten  Wohnräumen 
besteht  das  ^Yandgetäfel  wie  die 
Decke  nach  Fig.  14  ans  wechselnd 
stärkeren  und  schwächeren  unter 
sich  vernuteten  Brettern,  so  dass 
"Wände  und  Decke  eine  überein¬ 
stimmende  Einteilung  zeigen. 

Die  Überschindeluug  der  Wohn¬ 
häuser  wie  auf  Tafel  7  kommt  nur 
vereinzelt  im  Jaunthale  vor:  im 
allgemeinen  hen'schte  früher  die 

_ —  Übermalung  des  grössten  Teils  vom 

F)^.  14.  Holzwerke  der  Giebelfronte,  wobei 

deren  reiche  Dekoration  zur  Gel¬ 
tung  kam,  da  die  Friesverzierungen  etwa  nur  2  mm  tief  ausgemeisselt 
wurden. 

Die  Peustergestelle  sind  aussen,  für  die  im  Winter  einzusetzeuden 
Vorfenster,  mit  einer  Falze  versehen. 

Meist  ist  am  Giebel  die  Jahreszahl  der  Erbauung  des  Hauses 
eingeschrieben. 


Fehlt  dieselbe,  sind  aber  Sinnsprüche  in  lateinischen  Lettern  keil¬ 
förmig  ins  Holz  eingesteramt,  so  lässt  sich  mit  Sicherheit  schliessen, 
dass  der  Bau  noch  aus  dem  17.  Jahrhundert  stammt,  indem  die  deutsche 
Bibelschrift  bei  diesen  Malereien  erst  mit  dem  18.  Jahrhundert  aufkam. 

Schliesslich  müssen  wir  bezüglich  des  Stilistischen  in  der  Bear¬ 
beitung  des  Holzwerks  von  Seiten  der  alten  Werkleute  des  Jaunthales 
eingesteheu,  dass  die  harmonische  Übereinstimmung  aller  Details,  wie 


wir  es  im  Berner  Oberlande  gefunden 
haben,  hier  nicht  immer  erreicht 
wurde,  indem  neben  einer  Über- 
feineriiug  eine  gewisse  Roheit  der 
Form  auftritt,  wie  z.  B.  bei  dem  un¬ 
teren  Ausläufer  eines  Pfettenträgers 
von  der  alten  Sagemühle  bei  der 
Kaskade  in  Jaun.  Fig.  15. 

Deraohngeachtet  sind  die  Jauner 
stolz  darauf,  dass  ihre  Voifahren  .,au 
Stile  Beruois‘‘  gebaut  haben,  während 
sie,  wie  uns  scheint,  sich  mit  mehr 
Recht  als  die  Erfinder  einer  sonst 
wohl  in  der  Schweiz  nicht  vorkom¬ 
menden  Dekorationsweise  rühmen 
dürfen,  was  wir  bei  Tafel  5  näher 
erläutern  -wollen. 


Fig.  15. 


Wohnhäuser  von  Ohariney 

(Tafel  6.) 


und  Weibolsried. 


Auf  dieser  Tafel  ist  rechts  die  Hälfte  eines  Doppelwohnhauses 
in  Charmey,  in  der  Mitte  ein  Haus  von  Weibolsried  und  links  im 
Hintergi'unde  die  Kirche  von  Charmey  dargestellt. 

Wenn  wir  von  dem  hochgelegenen  bernischen  Dorfe  Ablentsclien 
thalabwärts  in  den  Kanton  Freiberg  schreiten,  so  kommen  wir  über 
Weibolsried  nach  dem  höchst  malerischen  Dorfe  Jaun  (Bellgarde),  wo 
der  Hauptarm  der  Jaun  aus  der  Gebirgswand  hervorstürzend  einen 
sehr  schönen  Wasserfall  bildet.  Weiter  ab-wärts,  dem  Tliale  entlang, 
wo  sich  die  Landschaft  erweitert,  liegt  das  anmutige  Pfarrdorf  Charmey, 
wo  die  französische  Sprache  vorherrsclit  und  wo  sich  unter  anderen 
ähnlichen  Bauten  das  erwähnte  Doppelwohnhuus  Tafel  5  nicht  weit 
von  der  Kirche  befindet.  Dieses  besonders  reich  ausgestattete  Haus 
trägt  am  Giebel  die  Jahreszahl  1716,  und  auf  den  gebrannten  Kacheln 
des  Ofens  im  Wohnzimmer  steht: 

,,Jaques  et  Pierre  Mossu  1715.“ 

Kach  dem  Grundriss  der  einen  von  den  beiden,  aiich  in  der 
Fa(;ade,  ganz  gleichen  Hälften,  Fig.  16,  welche  je  einer  Familie  an¬ 
gehören.  führt  die  Hausthüre  durch  einen  Gang  und  der  darin  befind- 
iiehen  Treppe  zu  der  oberen  central  angelegten  Küche  auf  den  ersten 
hier  dargestellten  Wohnbodeu. 

Das  in  Brnchsteinen  gemauerte  Erdgeschoss  dient  als  Keller,  so¬ 
wie  als  Stallung  für  Ziegen,  welche  in  dortiger  Gegend  zahlreich  ge¬ 
halten  werden.  Von  der  Laiibe  an  der  Rückseite  führt  eine  Treppe 
in  den  hinter  dem  Hause  liegenden  Garten.  Der  obere  Stock  hat  im 
wesentlichen  dieselbe  Einteilmig,  nur  dass  an  die  Stelle  der  Küche 
der  ganz  unbenutzbare  Raum  des  grossen  ans  Bohlen  konstruierton 
Schornsteins  tritt  und  eine  schmale  Treppe  daneben  auf  den  Dacliboden 
führt.  Das  Mansardedach,  aus  zwei  liegenden  Stühlen  übereinander 
konstruiert,  hat  ausser  den  beiden  Giebelbindern  noch  zwei  mit  den 
inneren  Qixerwänden  korrespondierende  Binder,  mit  drei  Lehrgespärren 
zwischen  je  zweien  dei-selbeu. 

Durch  eineu  besonderen  Fahrweg  auf  der  Traufseite  zur  Rechten 
des  Hauses  gelaugt  mau  in  den  seitlich  hinten  angebauten  Heuspeicher, 
dessen  Boden  mit  dem  des  ersten  Wohnbodens  korrespondiert  und 
dessen  Dachsparren  aus  den  verlängerten  obersten  Sparren  des  Haupt- 
daches  bestehen. 


Die  Dekoration  der 
breiten  Gurtungen  zwi¬ 
schen  den  Fensterreihen 
zeigt  die  Verbindung  der 
Berner  Art  und  Weise, 
das  Ornament  aus  dem 
Balken  aaszuschneiden 
mit  einem  sonst  wohl 
ausser  dem  Jauntliale 
selten  vorkommendeii 
Verfahren.  Es  sind  näm¬ 
lich  künstlich  ausge¬ 
schnittene  Brettstücke 
auf  die  glatte  Bohlen¬ 
wand  aufgenagelt,  wie 
hier  auf  der  unteren 
Brüstung  der  Bogenfries, 
auf  der  oberen  andere 
periodisch  wiederkeh¬ 
rende  Formen  zu  er¬ 
kennen  sind. 

Selbst  die  kleinen  Kon¬ 
solen  über  dem  Dielen¬ 
träger  des  zweiten  Holz¬ 
bodens,  wie  aucli  die 
Jahreszahl  und  die  An¬ 
fangsbuchstaben  der  Ka¬ 
men  von  den  beiden 
Bauherren  bestehen  aus 
aufgenagelten  Holzstück¬ 
chen.  Die  Nutzanwen¬ 
dung  dieser  so  billig  lier- 
zustelleudeuDekorations- 
weiso  springt  in  die 
Augen. 

Das  Profil  der  die 
Galerie  stützendenHölzer 
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Fig.  17. 


Fig.  IS. 


ist  aas  Fig.  17  zu  er- 
sclieii.  Zur  Sicherung 
•ies  langen  Brnstriegels 
derselben  gegen  Aus¬ 
biegung  ist  in  seiner 
Mitte  ein  Pfosten  an¬ 
gebracht,  welclier  ober- 
lialb  durch  ein  Quer¬ 
holz  mit  der  Giebolwand 
verankert  ist. 

Die  Brettaussclinitte 
der  rialcrien  auf  beiden 
Giebelsoiten ,  Fig.  18, 
sind  auch  auf  die  Ferne 
noch  von  guter  Wir- 
laing. 

Alle  diese  Ornamente, 
wie  auch  die  Oalerien 
mit  iliren  Untersichtcn 
und  denen  des  vor¬ 
stehenden  Giebeldaches, 
zeigen  noch  Spuren  ehe¬ 
maliger  Übermalung, 
deren  Charakter  wir 
später  von  einem  Hause 
in  Jaun  aus  dem  Jahr 
1760,  wo  sie  sich  besser 
erhalten  hat.  in  Farben¬ 
druck  wiedorzugeben 
gedenken. 


Die  innere  Verschalung  der  bewohnten  Räume  ist  nach  Fig.  10 
in  Rücksicht  auf  die  dünnen  Wandhohlen  sehr  solide  aus  gestellten 
vernuteten  Brettern  ausgeführt. 


Zugleich  zeigt  diese  Figui’  den  Quersclinitt  des  eingangs  er- 
Avähnten  einzigen  Unterzugs  der  Fussbodendielen. 


F!g.  19. 


Das.  mittlere  Haus  auf  Tafel  5,  aus  Weibolsried,  vom  Ende  des 
18.  Jahrhunderts,  zeigt  wie  das  vorige  den  Stäuderbau  ip  beiden  Etagen, 
mit  dem  ahgewalmten  iiberschindelten  Reehtwinkeldacii  und  dem 
liegenden  Stuhl. 

Seine  Giebelfront  hat  12  ni,  seine  Tiefe  24  in  Länge. 

Der  seitliche  Eingang  führt  zu  der  central  angelegten  Küche,  und 
hinter  derselben  befinden  sich  Scheune  und  Stallung. 

Bei  der  Dacldcon- 
struktion  mit  dom  lie¬ 
genden  Stulil  fehlen 
hier  ausnalimsweise 
die  Spannbalken  der 
Binder,  indem  nach 
Fig.  20  kurze  Balken- 
stiche  gerade  so  bei 
dem  Binder  A,  wie  bei 
dem  Loln'gespärro  B 
die  Sparren  und  bei 
A  noch  die  Stnhlsäuleii 
stützen.  Der  durch 
den  fehlenden  Bund¬ 
balken  eintretemle 
Horizontalsehub  der 
liegenden  Stublskulen 
auf  die  beiden  Wände 
der  Traufseiten  wird 
hier  dadurch  aufge¬ 
hoben,  dass  dio  unter 
jenen  Balkenstichen 
liegenden  und  mit  den 
Bindern  korrespondie¬ 
renden  Dielenträger 
der  inneren  Quer¬ 
wände  die  Traufseiton 
gleichsam  verankern. 

Die  in  Fig.  20  auf 
den  Dielen  trägem  ge¬ 
zeichneten  Hirnhölzer 
stellen  kurze  W’^ochsel 
zwischen  den  Balken- 
stichen  vor  und  letz¬ 
tere  ruhen  einerseits 
aut  der  Wand,  andrer¬ 
seits  auf  einem  zweiten 
durchgellenden  hierals 
Hirnholz  bezeiclinetcn 
Balken. 

Das  zierliche  Orna¬ 
ment  der  Fenster- 
brüstungvoin  zweiten 
Wühnbo<len,  Fig.  21, 
kommt  mehrfach  im 
Jauntliale  vor.  Auch 
zeigt  diese  Figur,  dass 
(1  io  obere  Etage  am  Gie¬ 
bel  hier  die  untere  nur 

sehr  wenig  überragt.  Fig.  21. 


Fig.  20. 


Wohnhäuser  aus  Jaun. 

(Tafel  G.) 


Das  Pfarrdorf  Jaun,  dessen  Bewoliner  durch  ihre  dcutsclie  Sprache 
schon  die  Nähe  des  Kantons  Bern  anzeigen,  ist  reich  an  alten  Holz¬ 
häusern,  davon  die  ansehnlichsten  im  18.  Jahrhundert  erbaut  wurden. 
Auf  Tafel  6, sind  zwei  Doppelwoliuungen  aus  Jaun  dnrgestellt,  welche 
vermutlich  aus  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  stammen.  Beide  haben 
das  flache  Schindeldach  mit  dem  stehenden  Stnlil,  während  aber 
das  zur  Linken  ganz  im  Ständerbau  konstruiert  ist,  zeigt  das  zur 


Rechten  nur  unterhalb  den  Ständerbau  und  oberhalb  den  Blockbau 
ganz  in  Übereinstimmung  mit  den  älteren  Bauten  des  Simmen-  und 
Sannen-Thales,  ebenso  wie  bei  einem  anderen  ähnlichen  Hause  in  Jaun, 
das  die  Jahreszahl  1675  trägt  und  wobei  sicli  nach  Fig.  22  die  Form 
der  Pfettenträger  wie  bei  dom  Hause  in  Bettelried,  Fig.  12,  wiederholt, 
abgesehen  von  den  schwarz  und  weiss  gemalten  Rauten  auf  den 
Balkenköpfen. 
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Fig.  23  zeigt  die  Laabenbretter 

r - 1 


desselben  alten  Hauses. 


Fkj.  23. 


Fnj.  22. 


Fii/.  24. 


Fhj.  25. 


■\Vir  scliliessen 
hieraus,  dass  sich 
der  Bernische  Stil 
schon  sehr  frilhe 
ins  Jnunthal  her- 
absonkteund  aiicli 
hier  \iud  da  noch 
iin  18.  Jahrlmn- 
dort  wie  bei  dein 
hier  rechts  dar¬ 
gestellten  Hause 
im  wesentlichen 
beibelmlten  wur¬ 
de.  Letzteres  be¬ 
stätigen  sowohl 
die  Formen  der 
Pfettenträger  die¬ 
ses  Hauses ,  wie 
die  in  den  Fig.  24 
und  25  abgebil¬ 
deten  grösseren 
Konsolen,  welche 
mit  sehwalben- 
schwanzformigen 
stehenden  Zapfen, 
von  oben  in  die 
entsprechenden 
Nuten  der  Die- 
lentriiger  grade  so 
eingelassen  wur¬ 
den,  wie  wir  es 
bei  den  alteren 


Bauten  des  Berner  Oberlandes  früher  geschildert  haben. 

Dieselbe  Verwandtschaft  zeigt  die  Grundrissanlage,  welche  mit 
derjenigen  der  Fig.  IG,  dev  Disposition  der  Bäume  nach  übereinstimmt. 

Dagegen  ist  die  Wandkonstruktion  des  Oiebeldreiecks  nicht  wie 
im  Oberlande,  so  dass  die  Blockbalken  dei-  inneren  Scheidewände  die 
langen  Giebeibalken  überbinden,  sondern  so,  dass  letztere  abgesetzt 
in  besondere  Ständer  eingenutet  sind  und  dadurch  eben  so  eine  seit¬ 
liche  Ausbiegung  der  Wandbalken  verhindern. 

In  Fig.  26  ist  nur  die  halbe  Fa(,-ade  dieses  Hauses  nebst  dom 
Bühensclmitt  der  Giebelwand  abgebildet. 


Bei  dem  Hause  zur  Linken,  dessen  Grundriss  und  Fa(,a\do  Fig.  27 
darstellt,  wiederholt  sich  dev  bei  Taf.  5  erwähnte  Bogenfries,  sowie 
die  schmalen  besonders  aufgenagelten  Konsolchen  auf  der  Fenstor- 
brüstung  dos  oberen  Stacks.  Fig.  28  stellt  den  unteren  Teil  dieser 
Brüstung  mit  den  genannten  Konsolclien  und  das  Ornament  des  Dielen¬ 
trägers  vor,  das  dem  ganz  gleichen  auf  der  Taf.  5  entspricht  und 
welches  in  seiner  früheren  Übermalung  von  besonders  guter  W'ii'kung 
gewesen  sein  muss.  Dio  obere  Hälfte  der  Brüstung  wii'd  von  dem 
aufgenagelten  Bogenfi'ies  eingenommen. 


Fig.  2S. 

Zwischen  den  bei¬ 
den  Häusern  Taf.  6 
ist  im  Hintergründe 
die  kleine  oberhalb 
Jaun  liegende  Ka¬ 
pelle  mit  ilii'em  offe¬ 
nen  Glockenlürm- 
chen  ersichtlich, 
dessen  Konstruktion 
Fig.  29  zeigt. 

Die  Gespärre  mit 
ihren  Spannbalkcn, 

Kehlbalken  und 
Fussstützen  tragen 
ohne  Pfetten  das 
Schindeldach.  Zwei 
dieser  Gespärre,  zu¬ 
nächst  der  vorderen 
Giebel  mauer,  sind  bis 
zu  den  vier  auf  die 
Kehlbalken  aufge¬ 
setzten  Turmpfosten 
verlängert  und  mit 
diesen  fest  verbun¬ 
den. 

Die  Glocke  bewegt 
sich  mit  ihrem  sie  Fig.  29. 

tragenden  Qiierholze  frei  zwischen  den  beiden  rings  verscbalten.  über- 
schindelten  und  von  je  zwei  Turmpfosten  gebildeten  Wänden. 

Die  beiden  eingeniauerten  Träger  des  Giebelvoi'sprangs  simi  in 
dieser  Figur  mit  A  bezeichnet. 
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Das  alte  Pfarrhaus  in  Jaun. 

(Tafel  7.) 


Das  auf  Tafel  7  dargestellte,  sjünächst  der  Kirclie  in  Jaun,  im 
18.  Jalirhundert  erbaute  Haus,  dessen  Grundriss,  Fig.  30,  dem  eines 
gewöhnlichen  Scliweizerhauses  von  einer  Familie  in  bescheidenen 
Dimensionen  entspriclit,  diente  früher  als  katholisclie  Pfarrwohnung, 
J  -j  Hun  aberseitErbaunngeines 

i  ‘  .fiü  1  neuen  grösseren  Pfarrhauses 

vor  der  Kirche,  als  bäuer¬ 
liche  Mietwohnung. 

Beide  Gebäude  sind  mit 
der  Kirche  im  Hintergründe, 
Tafel  7  rechts  abgebildet, 
wobei  sich  die  jetzige  Pfarr¬ 
wohnung  in  dem  modernen 
nüchternen  sogenannten 
Kutzbaustil  präsentiert. 

Im  Hintergründe  zur 
Linken  ist  die,  wenn  auch 
j  etwas  entfernter  von  diesem 
;  Hause  liegende  Kaskade  der 
J  Jaun  in  den  Rahmen  des 
Bildes  gezogen.  Im  Rücken 
des  hierzu  gewählten  Standpunktes  liegen  etwas  höher  am  Berge, 
terrassenförmig  übereinander  die  beiden  Hauptstrassen  von  Jaun  mit 
je  einer  Reihe  interessanter  alter  Holzhäuser,  so  dass  man  aus  den 
südlichen  Giebelfenstern  der.selbcn  die  tiefer  liegende  Kaskade  übei'sieht. 

Das  alte  im  Ständerbau  errichtete  Pfarrhaus  ist  äusserlich,  in 
Rücksicht  auf  die  dünnen  Wandbohlon  grösstenteils  überschindelt,  die 
Wände  mit  6  cm  breiten  unterhalb  abgerundeten  und.  das  Rechtwinkel- 
daeh  mit  viereckteu  Schindeln. 


Da  man  diesen 
Wandsehutz  noch  an 
amleren  alten  Häu¬ 
sern  des  Jannthales 
findet,  so  haben  wir 
einzelne  dieser  zier¬ 
lichen  Scliin'deldeko- 
rationen  in  Fig.  31 
gezeichnet  hnd  uns 
erlaubt,  das  i'anfen- 
fürmigo  Bandonia- 
ment  und  die  da¬ 
runter  liegende 
wellenförmige  Über- 
scliindelung  auf  die 
Gurtungen  zwischen 
den  Fensteri-eihen 
des  Pfarrliausos  zu 
übertragen. 

Allo  diese  AYand- 
schindoln  waren  ur¬ 
sprünglich  auf  ihren 


äusserlich  sichtbaren  Flächen  abwechselnd  vveiss  und  rot  bemalt,  um 
sowohl  das  Holz  zu  schützen,  als  auch  die  Massenwirkung  der  Detail¬ 
formen  zu  heben. 

Die  starken  liegenden  Hölzer  des  Ständerbaues,  wie  die  Dielen- 
trüger,  Schwellen  und  Fensterbänke,  sind  schon,  um  deren  Ornamente 
nicht  zu  verstecken,  frei  und  nicht  geschindelt. 

Das  an  der  Giebelfronte  viermal  wiederholte  Gurtgesimse,  Fig.  31, 
besteht  aus  je  zwei  Reihen  übereinander  versetzter  Konsolclien,  welche 
die  Horizontallinie  scharf  charakterisieren.  Das  fünfte  Gurtgesimse 
unter  der  Galerie,  P'ig.  32,  hat  nur  eine  Reihe  der  genannten  Kon- 
solchen. 


Fhj.  32. 


Unter  demselben  zeigt  diese  Figur  den  Bogenfries  des  frei¬ 
liegenden  Dielenträgers,  sowie  das  Profil  eines  Dielenträgers  der  Galerie. 
Letzterer  ist  am  Kopfe  und  in  seinen  Untersicliten,  nach  den  einzelnen 
Profilierungen  unterschiedlich  und  wechselnd  schwarz,  rot  und  weiss 
bemalt,  wie  auch  die  vorderen  Ansichten  der  ihn  stützenden  Knagge. 
Unter  jenem  Bogenfries,  Fig.  32,  sowie  auch  unter  der  Fensterbank, 
Fig;  31,  und  dicht  unter  der  Beitengalerie  des  Pfarrhauses  befindet 
sich  das  gleiche  liorizontale  Band  Bcliindeln,  von  periodisch  wieder- 
kehremlen  Kreisformon. 

Zu  dem  Zweck  nahm  man  viereckte  Sclundeln  von  doppelter 
Länge,  Fig.  31  AB,  welche  man  in  der  Mitte  halbkreisförmig  durch- 
sägto  und  dann  mit  Umkehrung  der  einen  Behindel  beide  Halbkreis¬ 
enden  zum  vollen  Kreis  übereinander  nagelte. 

Der  Längen-  und  Quersclinitt  des  Hauses  Fig.  33  zeigt  dieTraiif- 
seiten  in  senkrechter  Flucht,  die  Etagenwände  am  vorderen  Giebel 
aber  zweimal  vorgeschoben,  bei  dem  zweiten  Holzboden  und  beim 
Dachboden. 
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Der  Längenschiiitt  zeigt,  dass  jedem  Gespärre  ein  Balken  von 
30  cm  Stärke  entspricht  mid  dass  die  Dielen  des  Dachbodens,  als  so¬ 
genannter  Sclirägboden,  zwischen  die  einzelnen  Balken  in  abwechselnd 
schiefen  Kichtungen  eingenutet,  zugleich  die  Decke  des  oberen  Stocks 
bilden. 

Diese  ganz  moderne  Balken-  und  Bodenanlage  bildet  bei  diesem 
Hause  eine  seltene  Ausnahme  von  der  damals  in  der  ganzen  Schweiz 
üblichen  Weise,  die  Dielen  der  Böden  nicht  von  Gebälken,  sondern 
unmittelbar  von  den  Wänden  tragen  zu  lassen.  —  Vom  unteren 
Wohnzimmer  des  Pfarrhauses  ist  der  Ofen  mit  seinen  grün  gebrannten 
Kacheln  und  Steinplatten  in  Big.  34  abgebildet.  Die  hier  nicht  dar¬ 
gestellte  Verlängerung  des  Ofens  durch  die  Scheidewand  erwärmt  das 
Zimmer  daneben,  wie  schon  aus  dem  Grundriss  Fig.  30  hervorgeht. 


Fig.  34. 


Speicherbauten 

von  Riedstätten  und  Schwarzenburg. 

(Tafel  8.) 


Die  Bauart  dev  Wohnhäuser  von  dem  Beniischen  Städtchen 
Schwarzenburg  und  Umgegend,  wozu  KiedstUtten  gehört,  zeigt  das 
Haus  im  Hintergründe  der  Tafel  8  zur  Linken.  Auf  später  folgenden 
Tafelu  werden  wir  spezieller  darauf  eingehen. 

Hier  schicken  wir  einen  Speicherbau  aus  Riedstätten,  im  Vorder¬ 
grund  Tafel  8,  und  rechts  daneben  einen  aus  Schwarzenburg  voraus, 
um  zu  zeigen,  wie  im  Kanton  Bern  der  uralte  Blockbau  bei  solchen 
Speichern  zum  grossen  Teil  noch  beibehalten  wurde,  während  die  Wohn¬ 
gebäude,  mit  Ausschluss  derjenigen  des  Berner  Oberlandes  und  einiger 
älterer  aus  dem  17.  Jahrhundert  durchweg  den  Stäiiderbau  annahmen. 

So  ist  der  Speicher  von  Riedstätten  aus  dem  Jahr  1784  ganz  ira 
Blockbau,  der  von  Schwarzenburg  oberhalb  im  Block-,  unterhalb  im 
Ständerball  konstruiert. 

Solche  kleine,  oft  mit  vieler  Sorgfalt  ausgeführte  Gebäude  dienten 
vielfach  zwei  Familien  nach  den  Stockwerken  getrennt.  An  iliiieu 
dokumentierte  der  Bauherr  seinen  Reichtum,  seine  Freude  am  Schmack 
des  Holzwerks  und  dessen  Bemalung,  wie  auch  seine  Frömmigkeit 
durch  die  den  Wänden  aufgeschriebenen  Bitten  um  den  Schutz  und 
Segen  des  Allmächtigen. 


Bei  dem  Speicher  von  Riedstätten  tritt  die  obere  Blockwand  am 
Giebel  um  10  cm  vor  die  untere  vor,  bei  dem  von  Schwarzenburg 
stehen  die  oberen  Blockwände  ringsum  18  cm  über  die  unteren  Stäiider- 
wände  vor.  Bei  beiden  haben  die  Dachpfetten  keino  Sparren  zu  tragen, 
sondern  starke  unter  sich  vernutete  Bohlen,  welche  übersehindelt  sind. 
Die  Blockwände  des  Speichers  von  Riodstätten  sind  9  cm  dick;  dabei 
zeichnen  sich  die  Profile  der  unteren  Laiibenträger  .durch  ihren 
kräftigen  Schwung  aus.  Die  rings  um  den  Speicher  gehende  Laube 
hat  1,12  m  Breite. 

Die  obere  Giebellaube  steht  30  cm  vor  den  sie  stützenden  Säulchen 
der  uuteren  Laubeiibrüstung,  so  dass  letztere  durch  erstere  gegen  den 
Regen  geschützt  ist.  Die  Säulchen  sind  15  cm,  die  Dielenträger  15  bis 
18  cm  stark.  Die  lichte  Weite  des  ira  Erdgeschoss  benutzbaren  Raumes 
zwischen  den  unteren  Bloekwänden  beträgt  am  Giebel  4,2  m  und  au 
der  Traufseite  4,8  m. 

Bei  dem  Speicher  von  Schwarzenburg  beti'ägt  die  lichte  Weite 
des  Parterreraumes  am  Giebel  4  m,  an  der  Traufseite  4,5  in,  die  Breite 
der  ringsum  gebenden  Laube  1,10  m. 
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Häuser  aus  Schwarzenburg. 

(Tafel  9.) 


ln  dem  Berner  Städtchen  Schwarzenburg  nnd  dessen  XJmgebnng 
haben  sicli  viele  ■\Vohnliäuser,  aus  dem  18.  nnd  aus  dem  Anfang  dieses 
Jalirlmnderts,  als  Ständerbauten  gut  erhalten.  Die  getrennt  davon  ei- 
richteten  kleinen  Fruclitspeichcr,  Stallungen  nnd  Henschuppen  sind 
dagegen  grösstenteils  im  Blockbau  kmistruiert. 

Bei  jenen  Ständerbauten  ist  das  Rechtwinkeldach  mit  liegendem 
Stuhl  angewandt;  <len  oberen  Teil  des  Frontgiebels  ziert  eine  Lanbe 
mit  halbkreisförmiger  Bretterdecke  unter  dem  Schutz  des  weiter  vor- 
springenden,  mit  kleinen  Schindeln  sorgfältig  eingedeckten  nnd  an  der 
Spitze  abgewalmten  Daches. 

Gieiclizeitig  finden  wir  einzelne  solclier  Ständerbauten  mit  flachem 
steinbeinsteten  Dache  untl  mit  dem  stellenden  Stuhl.  "Wir  schliessen 
aus  ilortigen  älteren  Bauten  letzterer  Art,  ilass  diese  Konstruktion  vor 
dem  18.  Jahrhundert  allgemeiner  dort  üblich  war. 

Alle  diese  Holzbauten  zeichnen  sieli  durch  eine  kräftige  und 
schwungvolle  Profilierung  der  Balkenköpfe  und  Säulchen,  wie  der 
Gesimse  nnd  Bretter  ans.  Auch  ist  die  Anlage  von  mehreren  Galerien 
übereinander,  an  dem  Frontgiebel  soavoIiI  wie  an  den  Traufseiten  vor- 
zug.sweise  beliebt  gewesen.  Hierdurch  ist  dem  Städtchen  Schwai’zen- 
bui'g  ein  eigentümlicher  Charakter  verliehen,  wenn  man  erwägt,  dass 
noch  viele  Spuren  alter  Malereien  auf  einen  früheren  jetzt  erloschenen 
Glanz  hindeuten.  Jene  Spuren  zeigen  am  häufigsten  die  Farben 
schwarz,  rot  und  woiss  neben  dem  braunroten  Grundton  der  natürlichen 
Holzfarbe. 

Die  Ständer  der  Wandpfosten  von  27  bis  40  cm  Stärke  an  den 
Knotenpunkten  der  Wände  sind  in  Rücksicht  auf  die  geringe  Höhe 
(2,16  m)  der  Stockwerke  sehr  sparsam  durch  kurze  und  schmale  Winkel¬ 
bänder  gegen  seitliche  Ausbiegung  geschützt. 


Bei  den  Balken-  nnd  Brettausschnitten  ist  die  gleichförmige  Pro¬ 
filierung  in  Halbkreisen  und  «S'-Formen  unter  den  mannigfaltigsten 
Kombinationen  bemerkenswert. 

Die  Tafel  9  zeigt  oben  zur  Linken  ein  Eckhaus  an  der  Hanpt- 
strasse  vom  Jahr  1761;  bei  den  drei  Giebellauben  und  den  beiden 
Seiteiilauben  werden  je  die  unteren  von  den  etwas  weiter  voi-stehenden 
oberen  Lauben  geschützt.  Zur  Rechten,  Tafel  9,, ist  eine  alte  Schmiede 
im  Orte  Schwarzenburg  hierlier  gesetzt. 

Dieselbe  Tafel  enthält  unterhalb  den  Grundriss  der  ersten  Etage 
jenes  Eckhauses,  nebst  einem  Teil  vom  Quer-  und  Längenschuitt 
desselben. 

Ausser  dem  nach  der  Strasse  gelegenen  quadratischen  Wohn¬ 
zimmer  enthält  dieses  Hau.s  in  der  ersten  Etage  nur  noch  einen  gleich- 
gvns.sen  Küchenraum,  welcher  jedoch  durch  die  Treppeiianlage  und 
durch  einen  Brettverschlag  zu  einer  Vorratskammer  verengt  ist.  Der 
steinerne  Unterbau  dient  jetzt  als  Werkstätte  eines  Spenglers,  welcher 
das  einzige  Zimmer  der  ersten  Etage  zugleich  als  Schlafzimmer  mit 
seiner  Familie  benutzt.  In  der  zweiten  Etage  wiederholt  sich  die 
analoge  Einrichtung  für  eine  zweite  Familie. 

Das  Kamin  zu  dem  Küchenherd  und  dem  Ofen  links  in  der 
ersten  Etage  ist  unterhalb  gemauert  und  in  der  zweiten  Etage  bis  über 
Dach  ans  Bohlen  konstruiert,  wo  es  einen  quadratischen  Raum  von 
1,4  m  Weite  der  oberen  Küche  entzieht.  Deshalb  mussten  in  letzterer 
der  Küchenherd  und  der  Ofen  im  Zimmer  in  die  Ecke  rechts 
verlegt  werden.  Diese  Anlage  ist  jedoch  neueren  Ursprungs,  weil 
ehemals  das  ganze  Hans  unzweifelhaft  nur  von  einer  Familie  bewohnt 
wurde. 
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Häuser  und  Fruchtspeicher  von  Schwarzenburg. 

(Tafel  10.) 


Auf  dieser  Tafel  ist  zur  Linke«  ein  Wohnhaus  von  Selnvarzen- 
burg  aus  dein  Jalire  182-2  dargestellt.  Tig.  35  zeigt  die  G-iebelfavade 
desselben  und  den  Grundriss  des  Erdgeschosses  bis  zur  Tenne.  Die 
39  cm  starken  Eckständer  ruhen  auf  einer  24  ein  starken  Selnvellc, 
wobei  die.  bündig  liegende  Sclnvelle  der  Traufseito  mit  zwei  langen 
Zapfen  durch  die  GiobclsehwellG  greift  und  ein  starker  Holznagcd 
aussen  die  beiden  Zapfen  fest  an  die  Giebolscliwelle  bindet.  Die  lange 
Küche  hinter  den  beiden  ■\Vohnzimmern  hat  freilich  durch  die  kleinern 
Seitonfenstcr  wenig  Licht;  da  auch  der  einzige  Schornstein  von  Back¬ 
steinen  gemauert  ist,  so  entbehrt  sic  das  hei  den  weiten  Bnhlenknminen 
sonst  gewnlndiche  Gberlicht.  Zu  beiden  Seiten  der  llansthüre  befindet 
sich  ein  vertiefter  Gang,  dev  mittelst  mehrerer  Stufen  abwärts  zum 
Kellereingang  führt. 


Fi(j.  Sij. 

Der  Dachstuhl  enthält  ungewülinlich  lange  Aufschieblinge,  was 
den  Bruch  der  beiden  Dachflächen.  Fig.  3.5.  erklärt.  ^  ' 


In  Fig.  36  ist  ein  Säniciien  der  vorderen  Galerie  mit  dem  Profil 
der  Brüstung  und  deren  Brettansschnitte  zu  ersehen. 


Fig.  36. 


Zur  Rechten  auf  Tafel  10  erscheint  ein  anderes  "Wohnhaiis  von 
Schwarzenburg,  wobei  die  halbkreisfürmige  Verschalung  im  oberen 
Teil  des  (Hobels  nicht  zur  Ausführung  kam.  Man  erkennt  jedoch  die 
zu  ihrer  Ausführung  \vesentlich  erforderlichen  Träger,  mit  Ausnahnie 
der  kurzen,  die  Halbkroisforra  ergänzenden  Bohlonstücke,  welche  zur 
Ausfüllung  der  stumpfen  "Winkel  jener  Träger  in  dieselben  später  ein¬ 
gezapft  werden  sollten,  um  die  Bretter  quer  darüber  zu  nageln. 

Die  Dächer  dieser  beiden  Ständerbantoii  sind  mit  feinen  Scliindeln 
eingedeekt  und  von  liegenden  Stühlen  getragen. 

Zwischen  den  beiden  genanutcii  Hausern  auf  Tafel  10  ist  ein 
Lrnclitspciclicr  aus  Schwarzenburg  gezeichnet,  welcher  durch  die  seit¬ 
wärts  angelehnton  Bretterwände,  zum  Schutz  der  darunter  zu  bergenden 
landwirtschaftlichen  Geräte  ein  ganz  eigentümliches  Ansehen  erhält. 

Die  Hauptmasse  des  Grundrisses  von  diesem  Bau,  dessen  Bloek- 
wände  unten  und  oben  nur  je  einen  Raum  iimschliossen ,  sind  iin 
unteren  Srock  folgende: 

Zwischen  den  Blockwänden  am  Giebel  4.09  m,  längs  den  Traut- 
sciteii  4.44  m. 
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Fig.  37. 


Der  Jiiit  Bolilen  belegte  Vorplatz  am  G-iebel  ist  1,08  ni 
breit. 

Die  Dicke  der  Blockwiiiide  betragt  8,4  cm,  deren  Vor- 
stüsse  24  cm. 

Im  oberen  Stock  stehen  nur  die  beiden  Giebehvände  um 
8  cm  vor  den  unteren. 

Die  vordere  Galerie  zwischen  den  "Wänden  ist  1,2  m  breit 
und  die  beiden  Seitengnlorien  wie  auch  die  hintere  am  Giebel 
haben  1  m  Breite. 

Statt  der  gewülinlichen  Dachsparren  sind  starke  Bohlen 
auf  die  Pfetten  gelegt  und  darauf  mit  feinen  Schindeln  ge¬ 
deckt.  Die  Pfetten  sind  durch  die  Giebelwände  und  da¬ 
zwischen  durch  jo  einen  Pfosten  gestützt.  Die  Laubenträger 
dieses  Speicliers  sind  in  Fig.  37  nebst  dem  Grundriss  eines 
Eckpfostens  dieser  Laube  mit  den  Zapfen  der  Brustriegel  dar¬ 
gestellt. 

Zum  Annageln  der  obersten  Giebelbrctter  ist  ein  Quer¬ 
balken  in  die  beiden  Fusspfetten  eingozapft.  Derselbe  wird 
durch  den  ilittelpfosten  der  Laube  nach  Fig.  37  mittelst  eines 
kurzen  Trägers  gestützt,  der  mit  einem  langen  vei'koilten  Zapfen 
diircJi  den  Pfosten  greift. 


Fig.  38. 


Von  der  eingestemmten  Jahreszahl  Fig.  38  ist  die  letzte 
Ziffer  rechts  durch  ein  später  vorgenageltes  Brett  verdeckt. 


Wohnhaus  in  Jenaz 

(Tafel  11.) 


Daf5  Prättigaii,  das  Alpentlial  der  Landriuart,  steht  mit  dem  Rlieiii- 
thal  durch  die  scliraale  Felseiipforte  der  Klus  in  Yerbmdung  und  ver¬ 
mittelt  in  klimatischer  und  landschaftlicher  Hinsicht  die  hochalpige 
■\Velt  Graubündens  mit  den  breiten  Stromthiüeni  des  Flachlandes. 

Die  Bewoliner,  welche  noch  bis  ins  14.  Jahrhundert  romanisch 
sprachen,  sind  mit  der  Zeit  gei-manisiert  und  durchaus  protestantischer 
Konfession.  Sie  hatten  -wahrend  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jalirhuuderts, 
zur  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges  für  ihren  Glauben  wie  für  ihre 
politische  Unabhängigkeit  vielfache  Kämpfe  zu  bestehen. 

Infolge  der  dabei  stattgefundenen  Verlieerungen  sind  uns  nur 
-wenige  Spuren  von  der  ältesten  Bauart  in  diesem  Tliale  erhalten.  ‘Wir 
erkennen  aus  denselben,  dass  in  den  ältesten  Zeiten  der  allemannische 
Rtänderbau  hier  noch  angewandt,  nach  dom  dreissigjährigen  Kriege 
aber  vollständig  durch  deu  Blockbau  verdrängt  wurde,  indem  wii-,  mit 
Ausnahme  vereinzelter  steinerner  Patrizieihäuser,  von  dieser  Zeit  an 
alle  ‘VVolinhäuser  und  Btaliungeii  entweder  aus  ganz  ruiulen  oder  vier¬ 
eckt  beschlagenen  Blockbalken  erbaut  sehen.  Diese  Blockhäuser,  welche 
im  we.seutlichen  ihren  Charakter  bis  auf  den  heutigen  Tag  beibelialten 
haben,  weichen,  abgesehen  von  der  allgemeinen  schweizerischen  Grnnd- 
rissaiilage,  in  vielen  Beziehungen  ganz  eigenartig  von  denen  anderer 
Kantone  ab.  lYohl  aber  verdienen  sie  unsere  besondere  Aufmerk¬ 
samkeit  dadurch,  dass  sie  oinigo  wichtige  Vorzüge  mit  dem  vollendeten 
Berner-Üherland-Btil  gemein  haben. 


Dazu  kommt,  dass  sich  die  Malereien  auf  einigen  Blockhäusern 
aus  dem  Ende  des  vorigen  und  Anfang  dieses  Jahrhunderts  unter  dem 
Schutz  des  Aveit  ausladenden  Daclies  gut  erhalten  liaben. 

Diese  Malereien  zeigen  deu  romanischen  Ursprung  durch  die 
dabei  bevorzugten  Krei.s-  und  stilistischen,  nicht  unmittelbar  von  der 
Natur  entliGlieiion  Formen. 

Die  braunrote  natürliche  Farbe  der  Rottanne  herrscht  hierbei  als 
Gruudton  vor  und  die  sehr  .sparsamen  Maleroien  dienen  nur  zur  Hei- 
vorhebung  der  Inschriften  oder  zur  Belebung  der  1,2  m  breiten  Unter¬ 
schichten  des  (riebeldaehes  und  seiner  stützenden  Pfetteiiköpfe. 

Die  treue  Anhänglichkeit  der  Prättigauer  an  ihren  evangelischen 
Glauben  bewährte  sich  auch  in  den  Fi'iedenszeiteii,  avo  der  Avaclisende 
Wobl.staud  die  Baulust  Aveckte  und  an  den  Giebelfronten  der  ‘Woh¬ 


nungen  religiöse  Inschriften  in  deutscher  Sprache  in  Holz  eingerissen 
nnd  dann  die  Buchstaben  in  gotischen  oder  lateinischen  Zügen  auf 
Aveissera  Grunde  sehr  zierlich  scliAvarz  gemalt  Avurden. 

Die  Wirkung  dieser  Avoissen  Schriftbänder  über  den  Fenstern 
Avnrdo  durch  ebenso  breite  Bänder  von  bunten  Kreisornamenten  so¬ 
wohl  ober-  Avie  nnterlialb  noch  gehoben,  so  dass  die  ruhige  Horizontal- 
iinie  vorherrscht. 

Die  Farben  blau,  rot,  Aveiss  und  schwarz,  zuAveileii  auch  gelb, 
A’iolett  und  grüu  spielen  dabei  ihre  Rollo  auf  der  gleichen  Zeicluiuiig 
des  Ornamentes,  bei  A'erscbiedeneu  Häusern  auch  in  A'erschiedener 
Ordnung. 

Bei  den  aus  ganz  runden  Blockbalken  erbauten  M  oliiiungeu  ist 
doch  allemal  das  oberste  Giebeldreieck  aus  beschlagenem  Holze  kon¬ 
struiert,  um  die  Namen  dos  Bauherrn,  des  Zimmenncisters  und  die 
Jahreszahl  darauf  malen  zu  können. 

Die  Tafel  11  zeigt  einen  Teil  iler  Gicbelfrouto  von  einem  Hause 
iii  Jenaz  aus  dem  Jahre  ISOö  nebst  den  zu  derselben  Zeit  darauf  an¬ 
gebrachten  Malereien. 

Die  starken  Brettschindeln  des  Daches  ruhen  auf  dichtschliossender 
Versclialiing  und  sind  hier  wie  in  den  Ui'kantonen  rciheiiAveise  und 
je  den  Pfetfen  entsprechend  mit  schweren  Steinen  belastet. 

Bei  diesem  erst  im  Anfänge  unseres  Jahrhunderts  erbauten  Haii.se 
gehen  abweichend  von  der  noch  kurz  zuvor  üblichen  Bauweise  alle 
BlockAvände  von  IG  cm  Stärke  in  scnkrechtor  Flucht  ohne  Gurtgesimse, 
Avie  aucii  ohne  Vorsprünge  dev  Etagen  durch,  so  dass  auch  die  dieleii- 
trageiidcn  Blockbalkeu  -  nur  eine  ‘\’’erstärl<ung  der  Höhe  nach  zeigen. 

Der  Grundriss  Fig.  .39  Aviodorholt  mit  Anlage  eines  ungeAvühnlieh 
breiten  Hausganges  die  allgemeine  schweizerische  Eini'ichtung. 

In  der  sclimalen  Seitenlaube,  Tafel  11.  stellt  ein  senkrechter 
Pfosten,  Avelcher  sich  in  seinen  beiden  Endzapfen  drehen  lässt,  so  dass 
die  au  ihm  befestigte  1  in  breite  und  3  m  lange  Bretttafel  nach  aussen 
gedreht  Averden  kann,  um  die  darauf  gelegten  Kirschen  in  der  Sonne 
zu  trocknen. 

Eine  solche,  mit  dem  Namen  Tourc-Dörro  bezeiclinete  ‘Vorrichtung 
haben  Avir  in  Fig.  40  von  einem  andern  Hause  zu  Jenaz  hier  in  zwei 
Lagen  jener  Bretttafol  darge.stellt,  avo  nach  der  Zeiehnuug  links  die 
Kirschen  von  den  Giebelfensterii  aus  aufgelegt  und  rechts  in  der 
Sonne  getrocknet  Averden. 


Fhj.  40. 


Diese  kleinen  Avilden  Kirschen,  Avelche  dort  Avie  auch  in  der 
Gegend  von  Chur  mit  Vurliebe  kultiA-iert  Avorden.  erlangen  mit  der 
Reife  eine  grosse  Süssigkeit  und  bilden  getrocknet  einen  ansehnlichen 
Handelsartikel. 


19 


Haus  in  Grüsch. 

(Tafel  12.) 


An  das  vorhergeheinle,  im  Anfang  dieses  Jahrliunderts  in  Jenaz 
erbaute  Haus  scliliessen  wir  auf  Tafel  12  ein  älteres  Haus  von  Grüsch 
aus  dem  Jahr  1685,  welches  den  Blockhausbau  der  letzten  beiden 
Jalirhnnderto  im  Prättigaii  ebenso  in  vierkantig  beschlagenen  Balken 
veranschaulicht,  wie  das  Haus  Fig.  41  aus  demselben  Orte  in  rundem 
"Wandholz.  Auf  dem  gemauerten  Untergeschoss  erheben  sich  die 
beiden  Etagen  in  Holz,  von  denen  die  untere  als  eigentlicher  Wolin- 
boden,  die  obere  zu  Schlaf-  und  Vorratsräunien  dient.  "Wie  bei  der 
allgemeinen  schweizerischen  Grundrissanlage  führt  die  seitliche  Treppe 
unter  dem  Schutz  des  weitausladeuden  Eaches  zur  Hausthüre  und  zu 
dem  schmalen  Hausgang  zwischen  der  hinteren  gemauerten  Küche  und 
den  beiden  vorderen  in  Holz  konstruierten  Wohnzimmern.  Hie  Küche 
enthält  einen  geräumigen  Rauchfang  zu  der  gemauerten  Rauchrohre. 


Fig.  41. 

Das  Haus  Tafel  12  hat  mit  Einschluss  der  Wandstärken  von 
13,5  cm  eine  Gicbcllänge  von  9,8  m,  die  Seitenlanbo  eine  Breite  von 
0,7  m,  und  das  nahezu  quadratische  Wohnzimmer  misst  am  Giebel 
5,4  m  bei  einer  Tiefe  von  5,1  in  im  Lichten.  Die  Blockbalken  stossen 
15  cm  vor  die  Wände.  Die  Dielen  der  Fiissbüden  liegen  einfach 
üborfalzt  in  den  um  3  cm  verstärkten  oder  erhöhten  Wandbalken. 

An  der  Giebelfronte  finden  mehi-faeho  Überkragungen  der  oberen 
Wandteile  vor  den  unteren  statt.  Dieses  Yorschieben  bezweckte 
einesteils  die  ruhige  Horizontallinie  durch  tiefere  Sehatton,  andern- 
teils  durch  die  damit  verbundene  Ausschmückung  mit  Konsolchen, 
Oculis  und  Wasserlaub  inohr  hervorzuheben. 


Im  Benier  Oberland  fallen  die  stärksten  dieser  Waudvorsprünge 
in  die  Höhe  der  Fensterdeekhölzer  oder  unmittelbar  darüber  in  die 
der  Dielenträger,  im  Prättigau  dagegen  stets  in  die  Höhe  der  Fenster¬ 
bänke,  welche  um  6 — 9  cm  nach  aussen  verstärkt,  die  um  dasselbe 
Mass  vorstehende  obere  Wand  tragen.  An  den  Traufseiten  wieder¬ 
holt  sich  oft  der  gleiche  Vorsprung,  aber  nur  bei  den  unteren  Fenster¬ 
bänken,  von  wo  aus  diese  Wände  in  senkrechter  Flucht  bis  unter  das 
Dach  reichen.  Demgemäss  nehmen  auch  die  Profile  der  Yorstösse 
an  den  Hausecken  und  Scheidewänden,  wie  in  Fig.  F  Tafel  12  zu 
ersehen,  ihren  Anteil  an  diesen  Wandvorsprüngeo.  In  dieser  Figur 
haben  wir  das  Profil  der  unteren  Fensterbank  von  einem  andern 
Hanse  aus  derselben  Zeit  entnommen. 

Einen  ganz  analogen  Wandvorsprung  zeigen  einige  der  ältesten 
Blockhäuser  der  nahen  Kantone  Uri  und  St.  Gallen,  wie  auch  dieselbe 
Art  und  Weise  der  Unterstützung  der  unteren  Fensterbänke  mittelst 
kleiner  in  die  Wand  mit  Schwalbenschwanzzapfen  eingesetzter  Kon¬ 
solen,  deren  Längenfasern  in  senkrechter  Eichtuug  dem  Druck  von 
oben  widerstehen.  TVährend  aber  dort  diese  Konsolen  nur  vereinzelt 
und  zufällig  Vorkommen,  so  erscheinen  sie  an  vielen  Häusern  im 
Prättigau  systematisch  unter  der  Bank  bei  jedem  Fenstorpfosten  des 
ei'.sten  Wohnbodens.  Als  Beispiel  führen  wir  in  Fig.  42  ein  einfaches 
Fenster  aus  Schiers  vom  Jahr  1762  hier  an. 


Fig.  42. 

Ein  geringerer  Vorsprung  findet  sodann  bei  den  Dielonträgern 
über  den  Giebelfenstern  wie  auch  im  obersten  Giebeldreieck  statt,  nie 
aber  an  den  Traufseiten.  In  den  Fig.  A,  B,  C,  D  Tafel  12  haben 
wir  der  Reihe  nach,  von  unten  nach  oben,  die  verschiedenen  Gesimse 
der  Giebelfvonte  desselben  Hauses  mit  den  zum  Teil  noch  erhaltenen 
Farben  je  in  anderer  Schraffur  dargestellt,  so  dass  die  hierbei  vor¬ 
kommenden  drei  Farben,  schwarz,  rot  und  weiss  durch  abgestufte 
Töne,  wie  auch  die  natürliche  braunrote  Farbe  der  Rottanne  durch 
eingezoichnete  Holzadern  leicht  zu  erkennen  sind.  Eine  Ausnalmio 
hiervon  bildet  nur  der  hellere  Ton  in  Fig.  C,  welcher  grün  statt  rot 
vorstellon  soll.  In  dieser  Figur  ist  das  Schriftband  richtig  und  zwei¬ 
zeilig  angegeben,  in  der  Ansicht  des  Hauses  aber  nur  eine  Zeile 
eingeschrieben. 
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Das  ia  der  Mitte  der  Tranfseite  angegebene  Gesimse  von  Kon- 
solcben  ist  nur  in  die  glatte  "Wand  vertieft  eingeineisselt. 

Die  Fenster  sind  meistens  paarweise  nach  der  Tyrolor  Bauart  mit 
einem  schmalen  zuweilen  profilierten  Mittelpfosten  zwischen  breiten 
Pfeilern  angebraclit  uud  mit  Klappläden  versehen,  welche  sich  bei 


F!g.  43. 


schmalen  Fensterpfeilern  doppelt  auf  einander  legen.  Ihre  äussere 
Bekleidung  besteht  oft  aus  bemalten  zierlich  profilierten  Brettern  und 
einem  bekrönenden  Gesimse  wie  in  Fig.  43  hei  einem  Hause  von 
Luzein  aus  dem  Jahr  1784. 

Das  Dachwerk  mit  seiner  Eindockung  steht  am  Giebel  1,2  ra  vor 
und  die  Pfetten  von  21  auf  30  cm  Stärke  treten  wie  das  äusserste 
Gespärre  1,05  m  vor  die  Wand. 

Jeder  Sparren  ist  dreimal  gestützt,  durcli  die  auf  der  Bloekwand 
ruhende  Fusspfetto,  durch  die  oberste  nahe  an  der  Firstlinie  und  durch 
die  genau  zwischen  beide  fallende  Mittelpfette.  Ausnahmsweise  kommt 
auch  eine  Firstpfette  wie  in  Fig.  41  vor.  Der  Einfluss  des  nahen 
Tyrols  zeigt  sich  auch  bei  den  Pfetten,  welche  wie  dort  meistenteils 
durcli  einen  untergelcgten  Träger  von  gleicher  Stärke  oder  von  ge¬ 
wöhnlicher  Wandstärke  unterstützt  sind.  Derselbe  ist  im  Innern  dos 
Dachraumes,  um  so  weit  als  er  aussen  vorsteht,  stumpf  abgoschnitton. 

Fig.  E  Tafel  12  zeigt  die  oft  wioderkehrende  Profilierung  solcher 
Doppelträger  nebst  deren  Bemalung  an  den  Stirnseiten  mit  schwarz, 
rot  und  weiss.  Ara  Fusse  des  Daches  haben  diese  Doppelträgor  das 
gleiche  Mass  der  Verstärkung,  stets  aber  nur  einseitig,  nach  dor 
Innenseite  des  Hauses,  um  die  senkrechte  Flucht  der  Traufseiten 
einzuhalten. 


Tafel  13,  14,  15. 


Die  Blockhauteii  im  Kanton  Wallis,  davon  wir  in  den  hier  folgen¬ 
den  Tafeln  einige  ausgewählto  Beispiele  geben,  verdienen  unsere 
Beachtung  durch  ihre  von  denen  der  übrigen  Schweiz  in  konstruktiver 
wie  auch  in  dekorativer  Hinsicht  ab\veichenden  und  bemerkenswerten 
Eigentümlichkeiten.  * 

Wenn  man  von  Andermatt  her  über  den  Fnrkapass  nach  dom 
Rhonegletscher  und  ^yeiter  abwärts,  dem  oberen  Klionothal  entlang  in 
das  Walliser  Land  herabsteigt,  so  findet  mau  in  den  dort  gelegenen 
Ortschaften  gleich  den  charakteristischen  -Blockbau,  welchen  auch  die 
Dörfer  der  Seitentliäler  mit  jenen  des  Haupt-  und  Rhonethaies  ge¬ 
meinsam  haben.  Wir  fassen  hier  besonders  das  Lütschonthal  und  das 
Thal  von  H6r6mence  ins  Auge,  weil  der  Stil  des  benachbarten  Berner 
Oberlandes  unz^\•eifolhaft  veredelnd  in  den  selir  hoch  gelegenen  Ort¬ 
schaften  dieser  Seitentliäler  eiugewirkt  hat. 

Die  unterscheidenden  Merkmale  dieser  Walliser  Blockbauteu  be¬ 
stehen  hauptsächlich : 

1.  in  der  erweiterten  Amvendung  und  Verbindung  des  Steinbaues 
mit  dem  Blockbau; 

2.  iu  der  Vertauschung  der. einfach  quadratischen  Grundform  des 
Hauses  mit  dem  doppelten  Quadrat.  Es  sind  nämlich  die  am 
Froutgiebel  liegenden  Wohnzimmer  mit  Blockwänden  umgeben 
uud  bilden  den  vorderen  meist  quadratischen  Teil.  An  diesen 
schliesst  sich  der  hintere  fast  ebenso  quadratische  aber  von 
Bruchsteinen  gemauerte  Teil,  welcher  die  Hausflur  mit  der 
seitlichen  Hausthüre,  die  Troppo  und  die  Küclie  nebst  Vorrats¬ 
kammer  enthält  lind  bis  unter  das  beiden  Teilen  gemeinsame 
Dach  reicht; 

3.  iu  der  Anlage  von  nielireren  bewohnbaren  Geschossen  überein- 
amler,  indem  sich  zuweilen  erst  auf  zwei  gemauerten  Stockwerken 
das  Blockhaus  von  zwei  bis  vier  Etagen  erhebt; 

4.  in  der  Verstärkung  der  Zwisebenböden,  indem  die  sonst  übliche 
einfache  Dielenlage  hier  durch  eine  doppelte,  unter  sich  getrennte 
und  dazwischen  mit  Waldmoos  ausgcfüllte,  ersetzt  ist;  die  Ver¬ 
anlassung  dazu  lag  in  der  durch  die  Örtliclikeit  bedingten  Be¬ 


nutzung  jeder  Etage  für  eine  andere  Familie,  wogegen  in  der 
übrigen  Schweiz  die  obere  Etage  nur  zu  Sehlafzimmern  und 
Gerätekaminern  verwendet  wird; 

5.  in  dev  Verstärkung  der  Blockbalken,  der  Dicke  der  Wände  nach 
von  15  bis  zu  21  cm,  sowie  auch  dev  Höhe  der  Balken  nach, 
wobei  dem  Wuchs  der  Stämme  gemäss,  an  den  Hirnseiteu  der 
Vorstüsse,  die  Zopfenden  von  cirka  16  cm  Höhe  mit  den  Wurzel- 
eiideii  von  30 — 40  cm  Höhe  wechseln; 

6.  in  der  Anwendung  von  schioferartigen  Steinplatten  oft  in  Ver¬ 
bindung  mit  Schindelbrettern  zur  Dachdeckung; 

7.  in  den  27 — 30  cm  breiten  Zwischenpfosteu  der  gekuppelten 
Fenster,  während  deren  äusserste  Pfosten  nur  halbe  oder  geringere 
Breite  liabeii,  solches  aber  in  der  übrigen  Schweiz  gerade  in  um¬ 
gekehrter  Weise  stattfindet; 

8.  in  der  Disposition  der  Fensterladen,  da  an  vielen  Häusern  nur 
die  äussersten  beiden  der  gekuppelten  Fenster  mit  seitwärts 
aufgehenden  Klappläden  versehen,  die  übrigen  dagegen  mit 
solchen  nach  abwäi’ts  um  zwei  auf  der  Bank  befestigte  Cliarniore 
drehbar  sind; 

9.  in  der  dunklen  fast  schwarzen  Farbe,  welche  das  Lärclienliolz 
dieser  Bauten  mit  der  Zelt  annimmt  und  den  Ortschaften  ein 
düsteres  Ansehen  verleiht.  Zur  riehtigon  Würdigung  derselben 
muss  man  sich  deshalb  den  ehemaligen  Zustand  vergegenwärtigen, 
wonach  das  Holz  grossenteils  noch  bemalt  war. 

Die  grossen  Lärchenwälder,  welche  man  im  oberen  Wallis  vor¬ 
zugsweise  an  den  südlichen  Abhängen  der  Berge,  an  den  nördlichen 
dagegen  durch  Tannenwälder  ersetzt  findet,  wurden  wegen  den  drohenden 
Lawinen,  die  periodisch  an  denselben  Stellen  dor  Tlialsolile  oiiitreffen 
uud  die  Wiesen  mit  Stemgevölle  überlagern,  immer  gut  unterhalten 
und  erleichterten  die  Anwendung  von  starkem  Bauholze.  Jene  Lawinen 
gaben  auch  Veranlassung  zu  den  in  engen  Gassen  mir  wenig  von 
einander  getronnton  Wohnungen,  Stallungen  und  Speicherbauten,  wie 
auch  zur  Anlage  mehrerer  Stockwerke  übereinander. 
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Avareii,  so  wurden  die  Konsolchon  meistens  in  die  diirclilaufonde  TVand- 
t'luclit  vertieft  eingeineisselt.  Die  Bemalung  der  Konsolclien  mit  den 
sich  in  gleiclier  Ordnung  wiederholenden  Farben  weiss,  scliwarz,  rot 
und  grün  und  deren  reihenweiser  Überbindung  musste  sodann  den 
Mangel  der  grosseren  Ausladung  ersetzen. 


So  ist  das  Pfarrdorf  Kippel  an  der  Lonza  durch  Lawinengänge 
dicht  vor  und  Jiinter  dem  Orte  so  beschränkt,  dass  das  Terrain  für 
einen  Neubau  daselbst  nur  mit  vielen  Schwierigkeiten  zu  erlangen  ist. 
Dank  übrigens  der  konservativ -katholischen  und  deutschredenden 
Bevölkerung  von  Oheiwallis  sind  dort  die  alten  Blockhäuser  gut 
erhalten. 

Als  Beleg  zu  den  oben  angeführten  unterscheidenden  Merkmalen 
führen  wir  in  erster  Linie  das  kleine,  von  Peter  Rieder  im  Jahre  1665 
erbaute,  Avenn  auch  iin  inneren  Ausbau  unvollendet  gebliebene  ■Wohn¬ 
haus  in  Kippcl  an.  Dieses  einfaciie,  in  guten  Verhältnissen  konstrniertc 
Haus,  Fig.  4-1,  dient  uns  als  Repräsentant  des  im  Kanton  ‘Wallis 
allgemein  üblichen  ßlockhaues,  während  die  auf  den  Tafeln  13  und  15 
dargestellten  Häuser  mehr  oder  Avenigor  von  der  Bauart  des  Berner 
Oberlandes  beeinflusst  erscheinen. 


Fig.  45. 


Fig.  44. 

Dem  GriuKlplnn  dieses  Hauses  nach  liegt  am  vorderen  Giebel  in 
jeder  der  beiden  Etagen  über  dem  gemauerten  Keller  vorspringond 
ein  quadrati.sclies  Zimmer  von  5,4  m  Scitenlänge.  Darauf  folgt  der 
Hausgang  mit  der  gemauerten  Vortreppo  zur  seitliclieii  Haustiiüro  und 
mit  der  inneren  Holztreppo  zimi  zwoiteji  Geschoss;  Küche  und  Kammer 
sehliessen  sich  dann  am  hinteren  tliebcl  mit  goinauertcn  Umfassiings- 
Avändeu  unter  gleichem  Dach  an  die  Blockwände  des  M'ühnzinmiers 
in  jeder  Etage  an,  so  dass  der  ganze  Griuulplan  ein  doppeltes 
Quadrat  bildet. 

Die  crwäluitc  beschränkte  Örtliclikoit  gestattete  meist  nur  die 
Anlage  von  einer  Soitonlaiibe  mit  dem  Abort,  Avie  bei  Fig.  44. 

Da,  Avo  aucli  der  Platz  für  eine  Seitonlaubc  fehlte,  findet  man 
bei  andern  Häusern  Vorderlauben  iiv  einer  oder  in  beiden  Etagen, 

Die  vordere  Giebelwand  ruht  hier  ebenso  auf  den  vorstehenden 
Ivellerbalken  Avie  in  Fig.  45  bei  einem  andern  Hause  in  Kippel  aus 
dem  Jahr  1667.  Diesoin  Vorschieben  der  Giebelfrontc  um  30  bis 
72  cm  begegnen  Avir  bei  einzelnen  Häusern  hier  sowohl  AA’ie  in  den 
Urkantoiien  und  iin  Berner  Oberland,  geAvuhnlicli  mit  derselben  Zeich¬ 
nung  des  spätgotischen  Bogens  auf  der  Blockwand  über  und  ZAvischen  i 
den  Balkonküpfen  Avie  liier  in  Fig.  45. 

Ebenso  Avie  in  den  Urkantonen  sind  auch  die  am  Giebel  vor¬ 
stehenden  Pfettenköpfo  profiliert  oder  ausgekerbt  und  deren  stützende 
Balken  mit  einer  Viortelskrciskurve  an  die  Voi'stosse  nngeschlossen. 
Insbesondere  orsclicinon  häufig  Avio  in  Fig.  44  nach  der  Weise  von 
Unterwalden  unter  den  Pfetton  molirero  gloicliweit  vorstehende  Block- 
balkeii,  unter  die  sich  dann  erst  obige  Profilierung  anscliliesst. 

Die  Horizontallinie  wird  durcli  die  Aviederkehrenden  Gesimse  von 
je  zwei  kleinen  übereinander  verschobenen  Konsolreihon  hcrvorgeiioben. 

Mit  der  Ausladung  dieser  Gesimse,  von  0,8  bis  6  cm,  hält  ge- 
Avühnlich  die  der  oberen  Blockwand  gleichen  Schritt  und  die  Voi’stosse 
folgen  diesem  nach. 

Nacli  dem  Querschnitt  Fig.  44  bildet  dagegen  das  Gesimse  der 
oberen  Fonstorbank,  Avelches  für  sich  allein  aiisladet,  eine  Ausnahme 
A'on  dieser  Regel. 

Wenn  diese  Konsolgosimse  auch  an  den  Tranfseiten  angebracht 


Deshalb  Avurden  auch  oft  zwei-  oder  dreifache  Konsolreilien  a’ou 
einem  kurzen  Zwischoiiranm  .untereinander  getrennt,  ganz  analog  dem 
Backsteinbau,  avo  der  Mangel  an  tiefen  Schatten  durch  die  Höhe  der 
Gesimse  ersetzt  wird. 

Solche,  dem  romanischen  Würfelfries  nachgcbildeto  und  in  gleicher 
horm  stets  Aviedorkehrendc  Gesimse  machen  immer  eine  ZAA'^eckdienliche, 
wenn  auch  monotone  und  strenge  Wirkung.  Sie  waren  im  Wallis 
sowohl  wie  am  Vordorrhein  in  Graubünden  sehr  beliebt,  ja,  an  der 
Gicbelfroute  eines  drei  Stock  liohen  Hauses  in  Kippel  kommen  sogar 
neun  solcher  Konsolgesimso  übereinander  vor. 

Am  vorderen  Giebel  des  Hauses  Fig.  44  ruhen  die  Dachstoinplatteii 
auf  vernutoten  Brettern,  Avelcho  30  cm  A'or  die  äus.sersten  Dacli* 
Sparren  treten.  Im  allgemeinen  ist  jedoch  dort  die  Bekrönung  der 
Giebel  A-ernaclilässigt,  indem  jene  Bretter  meist  durch  starke  Latten 
von  Haibholz  zum  Tragen  der  rauhen  Steinplatten  ersetzt  sind. 
Übrigens  gemessen  die  Bloekwände  durch  solchen  auf  1,2  bis  1,8  in 
erweiterten  Dacln’orsprung  eines  besseren  Schutzas  als  in  den  Ur¬ 
kantonen,  AVO  der  geringere  Vorsprung  dos  Hauptclaciios  die  sogenannten 
Ivlebdächor  in  jeder  Etage  nötig  machte. 

Wie  im  Schnitt  Fig.  44  angedeutot  ist,  besteht  der  Zwischen¬ 
boden,  soAvoit  die  Bloekwände  reichen,  aus  doppelten  durch  eine 
Moosschicht  getrennten  Dielenlagen,  bei  dem  Dachboden  und  den  um¬ 
mauerten  Räiiineu  aber  aus  einfacher  Dielonlage. 

Fig.  46  zeigt  jene  Bodenkonstruktion  von  einem  andern  Hause  in 


Fig.  45. 
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Kippel,  wo  die  KoiUliele  der  Bodeubrotter  zugleich  mit  dem  Kopf 
des  Trägers  der  Deckendielen  aussen  an  der  Giebolwand  rortritt. 

Hiernach  tragen  die  Wände  nebst  den  mit  den  Traufseiten 
parallelen  Zwischenträgern  beide  Dielenlagon,  und  der  einzige,  sonst  in 
der  Schweiz  immer  vorkoramende,  mit  der  Giebelseite  parallele  Balken, 
als  Uuterzug  der  einfachen  Dielenlage,  fällt  hier  weg.  Die  Deeken¬ 
dielen  liegen  parallel  mit  dem  Giebel,  die  Bodendielen  aber  parallel 
mit  den  Traufseiten.  Jener  Dielenträger  dient  also  nicht  als  TJuter- 
zug.  sondern  bildet,  nach  dem  der  Fig.  46  unten  beigezeielmeten 
Querschnitt,  mit  seinen  beiderseits  schräg  eingenuteteu  und  unter  sich 
vornuteteu  Dielen,  gleichsam  ein  einfaches  Sprengwerk,  welches  sich 
auf  die  Aussenwändo  stützt  und  dieselben  zugleich  verspannt. 

Infolge  dessen  liegt  er  auch  bei  18  cm  Hölie  auf  seiner  Breit¬ 
seite  von  30  cm  und  erscheint  bei  grosserer  Spannweite  des  Zimmers 
mehrfach,  nämlich  bei  6  m  Spannweite  zweifach  und  bei  8  m  dreifach. 

Selten  nur  sind  diese  Dielenlagen  ihrer  Richtung  nach  vertauscht 
und  treten  dann  jene  Kopfe  au  den  Traufseiten  vor. 

Ebenso  selten  tritt  die  Keildiele  der  oberen  Dielenlage  aussen 
vor,  indem  man  die  äusserste  an  die  Blockwand  stossende  Diele  in  die 
tiefero  schräg  gestemmte  Wandiuit  einschob  und  dann  boitrieb. 

Die  genannten  Träger  stehen  an  der  Decke  G— 7  cm  vor  und 
sind  gewöhnlich  an  ihrer  Untersicht  mit  zierlich  eingestemmten  deutschen 
oder  lateinischen  Sinnsprüchen,  sowie  mit  der  Jahreszahl  der  Er¬ 
bauung  des  Hauses  geschmückt. 

In  zweiter  Linie  führen  wir  in  Fig.  47  das  im  Jahr  1698  in 
Kippel  erbaute  Schul-  und  Eatliaus  als  Beispiel  des  Walliser  Block- 


baues  hier  an.  Fig.  48  zeigt  den  Grundriss  vom  zweiten  Holzboden, 
worin  der  Katssaal  liegt,  während  der  unter  iliin  liegende  gleicligrosse 
Raum  als  Schulzimmer  dient.  Die  Hausthüro  am  hinteren  Giebel, 
mit  steinerner  Vortroppe,  führt  zu  dem  Vorplatz  vor  dem  unteren 
Schulsaul. 


Fl  ff.  48. 


Fig.  49. 


An  diesen  Vorplatz  schliesst  sich  einerseits  eine  gestemmte  Treppe 
von  zwölf  Ötufcii  um  einen  starken  Mönch  gewunden,  sowie  eine  ab¬ 


wärts  führende  steinerne  Kellertreppe,  andererseits  oben  eine  Küche, 
in  deren  Giebelwaud  nach  Fig.  49  urtümliche  Trittstufen  eingeschobeu 
sind,  um  auf  deu  erhöhten,  geräumigen  als  Heuspeicher  dienenden 
Dachraum  zu  gelangen. 

Das  gemauerte  Geschoss  gleicher  Erde  wird  als  Keller,  das  darauf 
folgende  sehr  niedrige  Zwischengeschoss  als  Kornspeicher  benutzt. 
Letzteres  hat  seinen  besonderen  Eingang  mit  Vortreppe  an  der 
Traufseite. 


Fig.  50.  Fig.  51. 

Kach  dem  Grundriss  Fig.  48  sind  drei  kleine  Lauben  ausgebaut. 
Zu  der  einen  muss  man  von  der  Wendeltreppe  aus  zu  der  hoher 
liegenden  Laubenthüre  steigen,  die  andere  Seitenlaube  dient  als  Abort 
und  die  hintere  als  Speisekammer  für  die  Küche. 

Die  Blockwand  der  Giebelfronte  ruht  nach  Fig.  50  auf  den  um 
48  cm  vor  die  Mauer  vortreteudon  Balkenküpfen. 

Die  27  cm  breiten  und  81  cm  hohen  Zwischenpfosten  der  Sehul- 
fenster  sind  aussen  nach  Fig.  51  mit  eingestommten  Kreisornaraouteu 
geschmückt,  wclcho  bei  jedem  dieser  Pfosten  verschieden  gruppiert  sind. 

An  der  Giebelfronte  wird  auch  hier  die  Horizontallinie  durch 
mehrere  Konsolgesimse  von  je  3  cm  Ausladung,  welche  die  um  gleiches 
Mass  vorstehenden  oberen  Blockscliichten  tragen,  hervorgohoben. 

Die  Daclipfettcn  haben  dasselbe  Profil  wie  die  Kcllerbalken  Fig.  50, 
mit  der  Viertolskreiskurve  darunter.  Bezüglich  der  Höhenmasse  dieses 
Hauses  bemerken  wir,  dass  die  lichte  Höhe  des  Ratssaales  2,4  m, 
die  Brüstungshöhe  der  Fenster  innen  1  m,  die  lichte  Weite  der 
Fenster  56  cm  und  deren  Hohe  76  cm  beträgt,  welche  Masse  auch 
für  den  unteren  Schulsaal  gelten. 

Die  beiden  Säle  bedingen  je  drei  Träger  der  Deckeudielen,  deren 
vorstehende  Köpfe  deutlich  in  Fig.  47  zu  erkennen  sind. 

Im  Ratssaal  sind  die  Untersichten  der  drei  Träger  in  folgender 
Weise  beschrieben: 

der  mittlere  mit  der  Jahreszahl  1698; 
der  eine  seitliche  mit  den  Worten: 

Domus  araica.  J.  H.  S.  (Jesus  homiuum  salvator.) 

Domus  optima.  Maida.  Joseph. 

Ein  Haus  der  Einigkeit  bewohnt  die  H  (Heilige)  Dreifaltigkeit, 
der  andere  seitliche  enthält; 

Wer  beut  ein  Haus  muss  bald  daraus  oder  dann  er 
baue  ein  ewiges  Haus  das  dir  bereite  ein  Haus  das  steht 
in  Ewigkeit. 

Rücksichtlich  der  Stabilität  der  nahezu  8  m  langen  Giebelblock¬ 
wand  ist  der  scheinbare  Mairgel  au  Versteifung  um  so  auffallender, 
als  sonst  in  der  Scliweiz,  überall  wo  eine  Wand  über  6  m  Länge  nicht 
durch  Scheidewände  gebunden  ist,  eine  künstliche  Versteifung,  wie  wir 
früher  nacligewiesen,  angebracht  wurde.  Abgesehen  nun  von  der  oben 
angeführten  Verstärkung  der  Wailiser  Blockwände,  in  vorliegendem 
F'alle  auf  18  cm,  was  deren  Stabilität  befördert,  müssten  wir  gerade 
die  aussen  vorstehenden  starken  Dielenträger,  welche  periodisch  auf 
2  m  Distanz,  sowohl  der  Höhe  als  der  Länge  der  Wand  nach  wieder¬ 
kehren,  als  feste  Knotenpunkte  betrachten,  welche,  den  starken  Bindern 
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einer  llauor  vergleichbar,  die  Wiiiide  unter  sich  verspannen  und  deren 
Stabilität  sichern. 

Zur  Hechten  vom  Schulhause  Fig.  47  ist  die  Lehrerswolinung  und 
der  dazu  gehörige  Kornspeielier  gezeichnet.  Die  Blockwände  der  aus 
beschlagenem  ßauholze  konstruierten  ‘Walliser  Xornspeiehcr  sind  zum 


Schutz  gegen  Nagetiere  von  grossen,  runden  Steinplatten  unterlegt  und 
diese  von  starken  Holzpfosten,  sogenannten  Beinen,  auf  den  Stall¬ 
mauern  getragen. 

Die  Ortsstrasse  zwischen  dem  Schulhause  und  der  Deiirerswohnung 
führt  zu  der  tiefer  unten  an  der  Lonza  gelegenen  Malil-  und  Sagemühle. 


Haus  in  Kippel. 

(Tafel  13.) 


Das  von  Kippel  auf  Tafel  13  dargestellte  ‘Wohnhaus  für  zwei 
Familien  zeigt  unter  der  Giebelspitze  die  Jahreszahl  1776,  an  der 
Decke  des  zweiten  Wohnbodens  das  Jalir  1777  und  auf  einem  Dielen¬ 
träger  daselbst  das  Jahr  1774. 

Damit  stimmt  die  Tradition  überein,  wonach  das  Haus  in  seinem 
Bau  nnterbi'oehen  worden  sei.  Indessen  haben  dieselben  Zimmer- 
meister  aus  der  Familie  Murman  von  Kippel  das  Haus  in  jonon  Jahren 
errichtet,  da  allen  Ornamenten  der  gleiche  eigentümliche  Charakter 
entspricht.  Dieser  Charakter,  welcher  sieh  sowohl  bei  den  verschiedenen 
Inschriften  nacli  dem  Muster  von  Fig.  52  als  auch  bei  allen  l’rofi- 
liei'ungen,  Ranken,  Blättern  uml  Blumenornamenten  kund  giebt,  ist  hier 
sclion,  vom  nahen  Italien  beeinflusst,  mehr  dem  Stil  der  Renaissance 
verwandt. 


Es  ist  unstreitig  das  am  reichsten  verzierte  Hans  des  ganzen 
Lütschenthales. 

Sein  äusserer  Sclinmck  Iiarmoniert  nur  insofern  mit  dem  der 
Häuser  des  Berner  Oberlandes,  als  die  horizontalen  breiten  Gurtungen 
zwischen  den  Feiisterreihen  aus  mehreren  aufeinander  folgenden  deko¬ 
rierten  und  gemalten  Zonen  bestehen,  unter  wolciien  sicli  die  auf 
weissem  Grund  mit  schwarzen  Lettern  in  das  Holz  eingerissenen  Schrift- 
zoueu  am  meisten  geltend  machen  *) 

Auf  der  Giebelfronte  sind  die  verschiedenen  Iiiscliriften  richtig 
angegeben,  nur  die  griecliischeu  Worte  auf  dem  Scliriftbaiid  über  den 
oberen  Fenstern  sind  mit  der  Zeit  unkeüntlicli  geworden.  Über  den 
uiitereu  Fenstern  rechts  sieht  mau  einige  Schriftzeichen  eiiigraviert, 
welche  wahi-scheinlich  nur  dem  Glaubeu  dienten,  dass  durch  diese 


*)  Der  Siim  für  feinere  Holzarbeiter!  ist  heute  noch  im  Dmfc  Kippel  lebendig; 
dieses  beweist  der  Schreiner  Rieder  daselbst,  welcher  nur  dort  sein  Handwerk  erlernte 
und  nie  seinen  Heimatsort  vei'liess,  um  eine  Gewerbeschule  zu  bc.sHoben.  Druselbe 
liat  vcKüliiedeue  Sekretäre  mit  eingelegten  IhJzmosaiken  von  hellen  und  dunklen  Holz- 
guttungen,  sowie  mit  ziei'licbcn  Reliefoi'iiamenteii  seiner  eigenen  Phaiitasio  iu  neuerer 
Zeit  angefortigt  und  zum  Teil  schon  gut  verkauft. 


schützenden  Zeichen  Unglück  vom  Hause  abgehalteu  würde.  Auch 
liabcii  dieselben  wirklich  bereits  über  hundert  Jahre  ihre  Kraft 
bewälirt. 

Allo  Ornaraento  waren  früher  in  den  Farben  weiss,  rot,  schwarz 
und  grün  bemalt  Ebenso  die  Untersichten  der  Sparren  nach  e, 
Tafel  13,  und  die  Felder  zwischen  denselben,  wovon  sicli  noch  eine 
anfgemalte  Klosterkirclie  sowie  verschiedene  kleine  Tiergestalten  er¬ 
halten  linboii. 

Die  Köpfe  der  Diolenträger  von  18  auf  30  cm  Stärke  treten  nacli 
dem  Profil  d,  Tafel  13,  vor  die  Blockwand. 

Die  Profile  der  1,05  m  ausladenden  Dachpfetteu  a,  b,  c,  Tafel  13, 
zeigen  eine  originelle  Verbindung  der  urkantonalen  Formen  mit  denen 
des  Berner  Oberlandes,  f,  Tafel  1.3,  stellt  das  Ornament  im  Giebel¬ 
dreieck  vor,  g,  Tafel  13,  das  Gesimse  der  zweitoberen  Fensterbank  und 
h,  Tafel  13,  die  Rcliefornamcute  auf  den  zweitoberen  Feiisterpfosten. 

Der  Grundriss  vom  zweiten  Ge¬ 
schoss  ist  in  Fig.  53  dargostellt  Der¬ 
jenige  vom  ersten  Holzboden  unter¬ 
scheidet  sich  von  jenem  nur  durch  die 
auf  der  Traufseite  zur  Rechten  zurück¬ 
gesetzte  Blockwand  und  durch  die  an 
derselben  liegende  Hausthüre  mit  der 
steinernen  Vortreppe.  (Siehe  Tafel  13.) 

Letztere  führt  durch  einen  Gang  hinter 
der  unteren  Wolinstube  zu  der  in 
Fig.  53  gezeiclmeteu  Treppe  auf  das 
obere  Geschoss,  von  dessen  Vorplatz 
man  einerseits  zur  Küche,  andererseits 
zu  einem  Schlafgeiuach  gelangt,  dessen 
im  Grundriss  eiugezeichnete  Bettstatt 
am  A^'orderbrett  die  nach  dem  Muster  Fig.  52  keilförmig  eingestemmteu 
AVorte  enthält: 

„Ich  Gehn  Ins  Bett  Vielleicht  In  Tod“. 

An  der  Traufseite  zur  Linken  ist  in  beiden  Etagen  eine  Laube 
angebracht,  welche  die  Aborte  enthalten. 

Bezüglich  der  Huhenmasse  des  zweiten  Holzbodens  fügen  wir 
noch  bei,  dass  die  lichte  Höhe  dos  AVolinzimmers  2,13  m,  die  innere 
Fensterbrüstungshöhe  1,17  m,  die  Höhe  der  Fenster  0,78  m,  deren 
AAeite  im  Lichten  0,54  m  und  die  Breite  der  Zwischeiipfosteu  0,27  m 
beträgt. 

Die  Decke  des  AVohnziramers  der  zweiten  Etage,  welche  durch 
zwei  Dielenträger  in  drei  grosso  Felder  geteilt  wird,  entiiält  mehrere 
eingestemmte  Inschrifteu  und  Ornamente,  die  früher  auch  wohl  bemalt 
waren.  AA^'ir  führen  diese  teils  in  lateinisclion  Lettern,  teils  in  zier¬ 
licher  Bibelschrift  nacli  dem  Aliister  Fig.  52  eingestemmteu  Schriften 
zur  Charakteristik  der  damaligen  Zeit  hier  an: 
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1.  Der  Dielenträger  links  enthält  mi  seiner  Uutersieht  in  zwei 
Sehriftreihen : 

„J.  M.  Jos.  Dieses  Gebeuw  hat  gemacht  Meister  Ziminor- 
„man,  Alexias  Mnrman  und  Äloisius  Murman  im  Jahr  1774 
„den  10  Weinmonat.“ 

2.  Der  Dielenträger  rechts  enthält  ebenso  in  zwei  Zeilen; 

„Hoc  Opus,  fieri  fecit  pl'mr’dus  ac  doctissimus  d’nas  d'niis 
„j’oes  andreas  murman  curatus  in  eichon.“ 

„Jesus.  Maria  Joseph  unter  eurem  Schutz  steht  dieses  Haus.“ 

3.  Das  mittlere  Feld  zwischen  jenen  Trägern  enthält  zunächst 
der  Zimmertluire  den  Sprnich: 

„Ich  Gehe  Aus  Oder  Ein,  so  kombt  der  Tod  und  wartet 
„Mein.“ 

Darauf  folgt  ein  Totengerippe,  welches  mit  seinen  Beinen  über 
einer  Weltkugel  steht,  die  in  vier  Felder  geteilt  verschiedene  Städte¬ 
ansichten  enthält,  und  mit  seinen  Knocheuhänden  eine  Tafel  fasst, 
worauf  die  W'orte  stehen: 

„Qualis  vita  jnors  est  ita.“ 


Weitei'hin  folgen  drei  grosse  sechseckige  Sterne  in  Kreisen,  welche 
mit  Ranken  und  Blumen  umgeben  sind. 

4.  In  dem  einen  grossen  Seitenfold  links  stehen  mir  die  sein- 
gross  geschriebenen  Worte: 

„Alles  Gott  Zn  Lieb.“ 

5,  In  dem  andern  Seitenfold  liest  man  über  der  Stelle  des  Speise- 
tischos  zunächst  der  Fenster: 

„Trink  Und  Is  Gott  Nit  Vergis.“ 

Darauf  folgen  die  gezierten  Zeichen  für 

„Maria  Jesus  Jo.sepli.“ 

Ferner  der  Spruch: 

„Wer  Seinem  Nechsten  Die  Ehr  AbschneidT 
„Der  Weich  Vou  Meiner  Tafel  WeiT.“ 
und  in  selir  grosser  gezierter  Zeile 

„Gott  Sei  Dank.“ 

Den  Schluss  bildet  eine  umrahmte  viereckte  Tafel  mit  der  Zeit¬ 
angabe  „1777  den  17.  Jener.“ 


Ein  Alpenhaus  im  Lötsohenthal  und  das 
Schulhaus  in  Steg. 

(Tafel  14.) 


Die  Tafel  14  enthält  zur  Linken  ein  kleines  Alpenhans  von  der 
nur  im  Sommer  bezogenen  Hochalp  der  Gemeinde  Kippel.  In  unserer 
Darstellung  haben  wir  dieses  hochstohondo  Hans  auf  das  weit  tiefere 
Plateau  des  Ortes  Kippel  herunter  geschoben. 

In  der  Mitte  der  Tafel  sieht  man  das  Lötsohenthal  von  Kippel 
aus  gegen  das  Dorf  Wyler  und  den  Lötschenglctsehor  im  Hintergrund, 
der  einen  Zweig  vom  grössten  Gletscher  in  Europa  bildet. 

Im  Morgmud  steht  ein  aus  starkem  Bauholz  konstruierter  Bi-iinnen, 
welcher  von  H6r6menco  entnommen  ist;  die  Leute  auf  der  Hoclialp 
beziehen  ihren  Wasserbedarf  von  den  aus  den  Wiesen  entspringenden 
kostbaren  Quellen. 

Diesem  ganz  ähnliche  Brunnen  sollen  sich  mehrere  im  Lande 
Savoyen  befinden. 

Zur  Rechten  auf  Tafel  14  ist  das  Schulhaus  von  Steg  abgebildet; 
dieses  Steg  ist  ein  kleiner  Filialort  von  Ganipel  und  liegt  in  dessen 
Nähe  unfern  vom  Einfluss  der  Lonza  in  die  Rhone,  am  Eingang  des 
wildromantischen  Lötsclienthals,  in  welchem  die  vier  aufeinander  fol¬ 
genden  Gemeinden  Ferden,  Kippel,  Wyler  und  Blatten  zu  einer  Ge¬ 
nossenschaft  vereinigt  sind. 

Betrachten  wir  nun  eingehender  das  zuerst  genannte  Alpenhans, 
auf  dessen  Giebolfronte  der  Namen  des  Zimraermeisters  Murman  von 
Kippel  mit  der  Jahreszahl  1772  steht,  so  würden  wir,  im  Falle  dieser 
Meister  nicht  genannt  wäre,  dessen  geschickte  Hand  doch  an  der 
Übereinstimmung  des  Stilcharnkters  dieses  Hauses  mit  dem  des  vor¬ 
beschriebenen  von  Kippel  erkannt  haben. 

Yorzugswoise  stehen  auf  der  Südseite  des  Thaies  auf  dieser  Hoch¬ 
alp  sulche  Blockhütten,  auf  gemauerten  Stallungen,  immer  mit  dem 


Wohnzimmer  an  der  Giebelfronte  gegen  Süden  am  Bergabhange,  so 
dass  die  beiden  seitlichen  Hausthüron  in  die  gemauerte  Küche  hinter 
dem  zugleich  als  Schlafzimmer  benutzten  Wohnzimmer  höher  liegen, 
als  der  Eingang  zum  vorderen  Kiihstall. 

Sie  stehen  teils  vereinzelt,  teils  gruppenweise  zusammen  und  ent¬ 
behren  grösstenteils  jedes  äusseren  Schmuckes,  so  dass  das  hier  dar¬ 
gestellte  eine  besondere  Beachtung  verdient. 

Der  Anblick  dieses  niedlichen  Alpenhäuschens,  das  Minimum 
einer  Wohnung  für  eine  kleine  Arbeiterfamilie,  erweckt  unwillkürlich 
unsorn  angebornen  Sinn  für  das  Schöne. 

Es  liegt  eine  wunderbare  Poesie  in  dem  Sommorleben  auf  diesen 
Hochnlpen;  dem  Himmel  so  viel  näher,  weit  vom  tiefen  unteren  Treiben 
der  Menschen,  unterzieht  sich  der  Mensch  hier  dem  Kampfe  ums  Da¬ 
sein;  wie  Robinson  auf  seiner  Insel,  ist  er  meist  auf  seine  Erfindungs¬ 
gabe  angewiesen,  um  die  unentbehrlichsten  Lebensbedürfnisse  zu  be¬ 
friedigen;  aber  die  horrliclie  Alpenluft  und  die  einfache  Nahrung 
verleihen  ihm  eine  Kraft,  welche  ihn  leiclit  über  alle  Widerwärtigkeiten 
des  Lebens  erhebt. 

Das  Vermögen  dos  roichsteu  Mannes  im  Lütschentlial  beziffert 
sich  auf  etwa  50  000  Frs.  und  beruht  auf  seinem  Viehbestand  von  Kühen, 
Rindern  und  Schafen,  auch  Schweinen,  aber  nur  gesetzlich  wenig 
Ziegen,  weil  diese  die  jungen  Waldpflanzungen  zernagen.  Das  Melken 
der  Kühe,  sowie  die  Bereitung  von  Butter  und  Käse  ist  im  Sommer 
meist  den  Frauen  und  Jung^fraucu  auf  der  Hochalp  überlassen,  welche 
dann  nur  au  Sonntagen  oder  hohen  Festtagen  zur  Kirche  herab  in 
den  Ort  kommen.  Die  darin  zurückgebliebenen  Ab'üinor  und  Jünglinge 
bebauen  die  im  Thale  heruinliegendeii  Äcker  und  AViesen,  wobei 
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(las  alljährlich  Torkomniciule  Reinigen  derselben  Ton  dem  durch  Lawinen 
lierabgeschleppten  Steingorölle  eine  niühovollo  Arbeit  bedingt.  ‘Wenige 
nur  können  den  Mi.st  auf  dom  Rücken  eines  Pferdes  auf  Acker  und 
Wiese  schaffen,  die  meisten  verwenden  ihren  eigenen  Rücken  zur  Stütze 
der  Tragkörbe. 

So  dient  auch  die  Beschaffenheit  der  Wege  dorten  zur  Abhärtung 
der  Menschen,  indem  keine  bequeme  Fatirstrasse  zu  den  vier  Haupt¬ 
orten  des  Thaies  führt,  sondern  nur  ein  breiter  Saumpfad  für  Pferde 
und  Menschen,  wie  auch  die  Fusswege  zu  den  Hochalpen  mühevoll  zu 
ersteigen  sind. 

Obgleich  die  Schulen  nur  im  Winter  gehalten  werden  und  im 
Sommer  die  Knaben  und  Mädchen  den  Eltern  behilflich  sein  müssen, 
so  kommen  sie  doch  an  Leib  und  Seele  von  der  köstlichen  Alpenluft 
so  gekräftigt  in  die  Winterscluile,  dass  den  Zeugnissen  nach  diese 
Jugend  unter  die  beste  dos  Bezirks  gezählt  wird. 

Die  in  einem  Buche  verdienstvoll  gesammelten  reichen  und  wunder¬ 
baren  Sagen  des  Kantons  Wallis  beleben  schon  frühe  die  Phantasie 
dieser  Jugend,  so  dass  das  Singen  und  Dichten,  wie  auch  die  Auf¬ 
führung  geistliclier  Komödieu  in  diesem  Tlialo  vorzugsweise  beliebt 
ist.  Das  Einzige,  was  wir  vermisst  haben,  sind  die  schönen  Blumen 
vor  den  Fenstern  und  die  Obstpflauzungen  au  den  Hausmauern;  ob¬ 
gleich  dort  Rosen  und  Nelken  blühen,  aber  wegen  deu  engen  Gassen 
zu  wenig  Licht  und  Sonne  haben  würden. 

Erfreulich  war  uns  dagegen  der  Mangel  an  allen  Bettlern,  welclie 
sonst  wohl  die  Fremden  belästigen,  letztere  aber  ausser  einem  be¬ 
scheidenen  Gasthof  am  Fasse  des  Lütschengletschers  in  keinem  Ort 
dieses  Thaies  eine  Unterkunft  finden,  es  sei  denn  bei  einem  der  geist¬ 
lichen  gastfreundlichen 'Herren  oder  Bekannten.  Endlich  würde  auch 
ein  Antisemit  dort  keinen  Gegenstand  seines  Hasses  finden. 

Bezüglich  der  Masse  des  dargestellton  Alpenhauscs  bemerken 
wir,  dass  sicli  das  von  ßlockwänden  umgebene  quadralisclie  Giebel¬ 
zimmer  von  4,2  m  Seitonlänge  an  die  eben  so  grosse  aber  gemauerte 
Küche  dahinter  unter  gleichem  Dach  anschliesst.  Die  Holzwände 
sind  14  cm  dick  und  stossen  21  cm  vor.  Die  Zimmerhölie  beträgt 
im  Lichten  2,01  m.  Die  Fenster  sind  im  Lichten  51  cm  hoch  und 


33  cm  breit  mit  24  cm  breiten  Zwischenpfoston.  Deren  äussere 
Brüstuiigshöhe  misst  1,2  m.  Sie  sind  mit  Klapplädeii  versehen,  davon 
der  mittlere  sich  um  zwei  auf  der  Bank  befestigte  Charniere  dreht, 
und  kleine  Schubriegel  dienen  zum  Scliluss. 

Die  au  den  Traufseiten  vorstehenden  Stallmanern  stehen  am 
Giebel  mit  der  Blockwand  bündig.  Der  Stall  hat  die  Grösse  des 
Zimmers  und  ist  am  Boden,  Mauern  und  Decke  mit  Brettern  be¬ 
kleidet,  auf  deren  stete  Reinlichkeit  die '  ausserste  Sorgfalt  ver¬ 
wendet  wird. 

Da  die  lichte  Höhe  der  Stallthüre  nur  1,3  m  beträgt,  der  innere 
Stallboden  aber  30  cm  tiefer  als  die  über  den  äusseren  Boden  erhöhte 
Schwelle  liegt,  so  setzt  die  Kuh  beim  Eintreten  den  Fass  niemals  auf 
die  Tluirschwelle,  sondern  darüber  weg  auf  den  tieferen  Stallboden. 

Unter  der  Küche  befindet  sich  ein  kleiner  durch  gemauerte  Stufen 
zugänglicher  Keller. 

Vor  der  Haustliüre  zur  Rechten  liegt  einerseits  ein  Schweinstall, 
andrerseits  eine  unter  Pultdach  angebaute  ummauerte  Vorratskammer 
für  Butter  und  Käse  mit  einer  Thüro  zur  Küche  und  ohne  Fenster. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  im  Jahre  1860  erbauten  Schulhaus 
in  Steg,  Tafel  14,  so  sehen  wir  den  mit  Blockwändeii  umgebenen 
Schulsaal  von  6,75  ni  Länge  am  Giebel  und  5,4  m  Tiefe  auf  einem 
hohen  steinernen  Unterbau,  dessen  Bruchsteinraauern  übertüncht  und 
mit  gemalten  Quadersteinfiigeii  an  den  Ecken  verziert  sind. 

Die  daliinter  liegende  Küche  von  3,9  ni  Tiefe  und  der  Vorplatz 
zur  Saalthüre  von  gleicher  Tiefe  sind  durch  die  hintere  Giebelmauer 
begrenzt. 

Vor  derselben  liegt'  eine  Holztreppe  mit  einer  kleinen  Galerie 
für  den  Abort. 

Auch  hier  treten  am  Frontgiebel  die  beiden  Köpfe  der  Dielen¬ 
träger  vor  die  Blockwand  und  das  Sims  der  Fensterbank,  die  Köpfe 
der  Daclipfetten,  deren  Fason,  sowie  die  der  äusseren  Gespärre  sind 
in  kleinen  überbundonen  Felderroihen  schwarz,  w'eiss,  grün  und 
rot  bemalt. 

Die  Fenster  des  geschlosseneu  Scliulsaales  konnten  wir  nur  an¬ 
nähernd  auf  75  cm  Höhe  und  50  cm  Breite  abschätzen. 


Haus  in  Vex 

(Tafel  15.) 


Von  Sitten  ans  führt  eine  Poststrasse  mit  Tielen  'Windangen  zu 
dem  liochliegendeii  Pfarrdorfe  Vex  im  Seitentlial  von  Höremeuce. 

Das  noch  hoher  gelegene  Pfarrdorf  H6r6inence  ist  von  Vex  aus 
nur  durch  einen  schmalen  Saumpfad  zugänglich.  Beide  Orte  zeichnen 
sich  durch  den  Schmuck  ihrer  Blockhäuser  aus. 

Bei  einzelnen  derselben  erkennen  wir  dieses  schon  au  der  reichen 
Dekoration  ihrer  Wandvorstösse  nach  Pig.  45  (welche  wir  hier  mit 
einer  Hausecko  von  Kippel  verbunden  haben). 

Die  sonst  üblichen  Auskerbungen  an  den  Kanten  der  Vorstosso, 
zur  Maskierung  der  unvermeidliclien  Verwitterung  der  Hirnseiten,  wieder¬ 
holen  sich  hier  noch  zweimal  an  jeder  ihrer  Seitenflächen,  und  die 
zwölf  aufsteigendon  Eeihen  von  Auskerbungen  an  jeder  Hausecko 
waren  früher  in  gleich  wiederkehrender  und  ilberbundener  Anordnung 
der  Farben  schwarz,  rot,  gi’ün  und  weiss  bemalt.  Das  Ausstemmen 
des  Holzes  an  den  Seitenfläclien  ging  liierbei  sehr  rasch  von  statten; 
die  Blockwände  wurden  nämlich  etagenweise  auf  dem  AVerkplatz  einzeln 
mit  Verbindung  aller  Balken  durch  Holznägel  errichtet,  sodann  um- 
gelegt  und  mit  einer  24  cm  langen  Säge  nach  der  vorgezeichneten 
Riclitung  ein  2  cm  tiefer  Eiusctinitt  senkrecht  ins  Holz  gemaclit, 
worauf  die  Auskerbungen  von  beiden  Seiten  mit  dem  Hohlmcissel 
erfolgten. 

Das  auf  Tafel  15  dargestellte  ‘Wohnliaus  von  Vex  aus  dem  Jahr 
1788  ist  einzig  in  seiner  Art,  gleichsam  ein  exotisches  Geivächs  in 
diesem  Lande. 

Es  liat  von  den  eingangs  erwähnten  Eigentümlichkeiten  des 
‘Walliser  Blockbaues  nur  wenige  beibehalten,  dagegen  hinsichtÜcli  seines 
Holzbaues  in  vielen  konstruktiven  und  dekorativen  Beziehungen  den 
Charakter  desjenigen  des  Berner  Oberlandes  angenommen.  Rücksicht¬ 
lieh  seiner  Konstruktion  erwähnen  wir  die  einfachen  Dieleolagon  der 
Fussbüdon,  also  den  Mangel  der  Dielenträger  und  ilirer  vorstossenden 
Köpfe,  den  Ständerbau  der  ersten  Holzetage,  wobei  aber  der  mittlere 
Ständer  nur  bis  zur  ersten  Fensterbrüstung  reicht;  ferner  die  Ver¬ 
bindung  dieser  Ständeretage  mit  dem  Blockbau  der  zweiten,  wie  auch 
die  kleinen,  nacli  g  Tafel  15  in  die  Mauerschwelle  mit  Schwalben¬ 
schwanzzapfen  eingeschobenen  Konsolen,  als  Stützen  des  vorgeschobenen 
Frontgiebels. 


Rücksichtlich  seiner  Dekoration  führen  wir  die  reichen  Zonen  der 
Gurtungen  zwischen  den  Fensterreihen  an,  sowie  die  Profilierung  der 
Dachpfetten  nach  d,  e,  f  Tafel  15  und  die  kleinen  Konsolen  unter  den 
Vorstössen,  welche  nach  c  Tafel  15  genau  mit  denen  des  Berner  Ober¬ 
landes  übereinstimmen. 

Seinen  Walliser  Charakter  beurkundet  dieses  Haus  in  der  Art 
der  Verbindung  des  Holzbaues  mit  dem  Steinbau,  sowohl  der  Tiefe  nach 
in  seiner  nach  h  Tafel  15  fast  doppelt  quadratischen  Grundrissanlage,  als 
auch  der  Höhe  nach  durch  die  doppelten  Geschosse  des  steinernen  Untor¬ 
baues.  Auch  zeigen  dessen  Ornamente  naeli  a,  b,  c  und  g  Tafel  15 
mehr  den  Renaissancestil  als  denjenigen  dos  Berner  Oberlandes. 

a  stellt  einen  Zwischenpfosten  der  unteren  Fenster  vor,  b,  c  und 
g  die  verschiedenen  Gesimse  der  Giebelfronte  und  h  den  Grundriss 
des  ersten  Holzbodens. 

Beide  Holzböden  können  von  jo  zwei  Familien  bewohnt  werden, 
wobei  aber  jeder  nur  ein  Zimmer  und  eine  Küche  zugemessen  ist. 
Ursprünglich  war  die  jetzt  zugemauerte  Thüro  in  der  Zwisclienwand 
der  beiden  unteren  Zimmer  offen,  wie  in  li  Tafel  15  angegeben,  so 
dass  das  erste  Geschoss  nur  von  einer  Familie  bewohnt  wurde. 

Das  Terraiu  steigt  von  vorn  nach  hinten  so  bedeutend,  dass  vor 
der  hinteren  Hausthüre  niu’  wenige  Stufen  liegen. 

Die  Hausthüre  am  vorderen  Giebel  führt  durch  den  mittleren 
Hausgang  zu  der  in  h  Tafel  15  oingezeichneten  steinernen  Treppe 
aufwärts  auf  den  ersten  Holzbo.den. 

Eine  Holztveppe  zu  dom  oberen  Boden  ist  am  hintei’en  Giebel 
mit  einer  Laube  für  den  Abort  angebaut. 

Die  Fussböden  der  unteren  Küchen  bestehen  aus  einer  regel¬ 
mässigen  Lage  von  Balken,  deren  breite  Zwischenräume  durch  Roll- 
mauerwork  in  Mörtel  ausgefüllt  sind.  Darüber  ist  sodanu  mit  einer 
dicken  Mörtelschicht  abgeglichen. 

In  Bezug  auf  die  Höheninasse  des  Hauses  fügen  wir  noch  bei, 
dass  die  beiden  gemauerten  Stockwerke  am  Frontgiebel  über  der  Erde 
zusammen  3,6  m  hoch  sind. 

Die  Hausthüre  daselbst  ist  1,8  m  hoch  und  0,93  ra  breit;  beim 
ersten  Holzboden  beträgt  die  lichte  Höhe  der  Zimmer  2,07  m  und 
die  Brüstungshöhe  der  Fenster  0,9  m. 

Letztere  liabeu  bei  72  cm  Breite  90  cm  Höhe,  deren  Zwischen¬ 
pfosten  sind  21  cm  breit  und  die  Eckständer  des  Hauses  45  ein  breit. 
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Wohnhäuser  in  Kippel  und  Heremence. 

(Tafel  16.) 


Naclidem  auf  den  voi-lioi-goiietnlen  Tafeln  Ginif?o  Bloclvliüiiscr  aus 
dein  Kanton  Wallis  von  bezielmngsweiser  Verwandtschaft  mit  der  Bau¬ 
art  des  Berner  Oberlandes  dargestellt  wurden,  reiben  wir  an  diese  auf 
Tafel  IG  noch  einige  andere  desselben  Kantons  aus  Kippel  und  eins 
ans  Herdnionce,  um  sowohl  die  Vorgleichung  der  auf  dieser  Tafel  in 
domselltcn  Massstabe  gezeichneten  Häuser  zu  erleichtern,  als  auch  den 
allgemeinen  Charakter  dieser  Holzbauten  noch  mehr  hervorzuheben  und 
um  insbesondere  nachzuweisen,  welche  stilistische  Veränderungen  dabei 
iin  Laufe  der  letzten  drei  Jahrhunderte  vorkamen,  indem  gerade  die 
geringen  Unterschiede  derselben  den  konservativen  Sinn  der  Bewohner 
jener  Landschaft  beurkunden.  Diese  Unterschiede  beziehen  sich  haupt¬ 
sächlich  auf  die  Struktur  der  vorderen  Giobolfronten,  indem 

1.  bei  den  älteren  Häusern  aus  dem  16.  Jahrhundert  die  Holz- 
wändo  in  senkrechter  Flucht  durchgehen,  nur  unterbroclum  von 
den  vorstelionden  Ourtsimson.  ohne  die  nach  späterer  Bauart 
slufcinvcise  am  Giebel  vorgescluibonen  Zonen  der  Blockbalkeii ; 

2.  die  Profile  der  älteren  Gurtsimsc  nach 
Fig.  54  a  b  die  Holilkeblon  wie  auch 
die  scliräge  Abdachung  der  Gotik  bei- 
behielten,  während  die  späteren  stets 
die  kariiicsförmigen  kleinen  Konsolen 
reihenweise  überbunden  wiederholen ; 

3.  die  ältere  Profilierung  der  am  Giebel 
vorstehenden  ITctten köpfe  olme  oder  mit 
einem  stützenden  vorgoschobenen  Balken 
nach  Fig.  54  c  in  oiufaclien  Aus.schnitteii 
bestellt,  dagegen  später  das  ui'kantonalc 
Pfettonprofil  mit  molireren  im  Viertelkreis  stülzcndcn  Balken 
adoptiert  Aviirde. 

Wir  belegen  diese  Angaben  vorerst  durch  Ansicht  und  Grundiiss 
des  ältesten  Hauses  in  Kippel  aus  dem  Jahre  1543,  zur  Linken  Tafel  IG, 
zu  Avelchom  Fig.  54  die  genannten  Details  der  Giebelfronte:  bei  a  die 
untere,  bei  b  die  obere  Fensterbank  und  bei  c  das  J’rofil  der  First- 
pfette  zeigen.  Im  nntcixm  Stoinbau  dieses  Hauses  führt  der  mittlere 
Hausgang  zwiselicn  den  beiderseitigen  Zimmern  zu  der  im  Grundriss 
der  ersten  Etage  Tafel  IG  angegebenen  steinernen  Wendeltreppe  und 
zur  liintereu  Ilausthüre.  Vor  letzterer  liegt  ein  kleiner  innerer  Vor¬ 
platz,  von  dem  man  sowohl  abwärts  mit  acht  Stufen  in  die  Kellor- 
räiime,  als  aucli  aufwärts  mit  vier  Stufen  auf  den  Boden  des  Parleiro 
gelangt.  Weitere  zehn  Stufen  führen  zur  ersten  Etage  und  darauf 


Fig.  51. 


folgen  nenn  in  die  Küche  seitwärts  eingebaute  Holzstufon  zum  oberen 
Stock,  wo  durch  eine  Mitteiwand  getrennt  zwei  Zimmer  über  dom 
unteren  Saal  entstehen.  Die  Balkenkopfe  dieser  Wand  treten  in  der 
Ansicht  Tafel  16  abwechselnd  vor. 

Bei  einem  anderen  zweistöckigen  Hause  in  Kippol  aus  dom  Jahr 
155b  finden  wir  ebenso  die  G,G0  m  lange  Giebolwand  auf  steinernem 
Unterbau  in  sonkrccliter  Flucht  dui-chgeliond  und  sowolil  die  Bank¬ 
ais  auch  Sturz-Simse  der  Fenster  nach  Fig.  55  der  Roilie  a,  b,  c,  d 
iiacii  von  unten  nach  oben  bezeichnet,  in  romanischem  Sinne,  ebenso 
die  Fenstcrzwischenpfostcn  von  30  cm  Breite  und  G9  cm  Hölie  nach 
Fig.  56  dükoriort.  Die  Fnsspfotte  dos  Daclies  ist  nacii  Fig.  57  einfacli 
abgoschrägt  und  der  unterste  stützende  Balken  unterschnitten. 

Zur  Mitte  auf  Tafel  IG,  obcrliaib,  ist  die  Ansicht  eines  Hauses 
von  Kippel  aus  dem  Jahr  179G,  gegen  die  Strasse  und  seitwäits  die 
halbe  Gicbelfronto  gegen  eine  Nebengasse  daigostelit.  Ausnabms- 
woiso  bildet  liier  eine  Traufseite  die  Hauptfronte,  und  die  Hausthüre 
zur  ersten  Etage  mit  einer  Vortreppo  von  Stein  liegt  auf  der  Giebel- 
seito.  Bei  allen  drei  Stockwerken  ist  die  Einriclitung  der  mittleren 
abwärts  drehbaren  Klappläden  konsequent  dureligofülirt.  Die  Köpfe 
der  Dielenträger  treten  nur  bei  den  zwei  unteren  Etagen  vor  die 
Wand  der  Traufseite,  da  die  obersten  Diolonträger  parallel  zu  der¬ 
selben  liegen.  Die  geringe,  nur  2—3  cm  betragende  Ausladung  der 
aus  Konsolclion  und  Bogonfriesen  bestehenden  Gurtsimsen  unter-  und 
oberhalb  der  Fenster  korrospomliert  mit  den  stufenweise  üborbaiiton 
Gurtungen  dev  Traufseite,  welche  liier  als  Hauptfronte  nicht  in  senk¬ 
rechter  IBucht  durchgeht. 


Ufi/-  -57.  Fig.  5S. 


Die  Vorlauben  der  Gicbelsoite  in  den  beiden  oberen  Etagen  und 
unterm  Giebel,  wo  die  Brustwehr  fohlt,  sind  grossenteils  mit  Brettern 
zngeschlagen  und  diircti  die  nach  Fig.  58  karniesförniig  profilierten 
Träger  gestützt. 

Die  Treppen  zu  ilcn  von  verscliiedoncii  Familien  bewohnten  drei 
Geschossen  liegen  unter-  und  innerliaib  jener  Vorlauben,  so  dass  jedes 
seine  besondei'C  Eingangstiiürc  auf  der  Giebelseito  liat. 

In  der  Mitte  von  Tafel  16,  unterhalb,  ist  eines  der  grössten  Häuser 
von  Kippe!  aus  dom  Jalire  1665  mit  dem  Quersclinitt  der  Giebelwand 
dargostellt.  Hierbei  ist  die  zweite  Etage  an  der  Traufseite  zur  Hecliteu 
über  die  untere  vorgeschoben  und  auf  beiden  Seiten  das  S3'stem  der 
Lauben  mit  den  Holztreppcn  zu  den  Eingangstluiron  jedes  Stockwerks 
sehr  malerisch  ansgcbildot. 

Die  Tiefe  der  vorderen  Giebelzimmer  beträgt  5,40  m,  diejenige 
des  Hauses  im  ganzen  11,0  m. 

Die  vordere  auf  den  Kellcrbalkcn  rubeniie  Giebelwand  steht 
46,5  cm  vor  der  unteren  Mauerscliwelle. 


Dio  Dachpfettoii  mit  ihren  stiitzondeii  Balken  sind  dom  urkanto- 
nalen  Viertelskreisprofil  nachgobildot. 

Dio  acht  unter  sich  kaum  verscliiedonen  Gurtgesiinse  der  Giebel- 
fronte  stützen  mit  ihren  2,25  cm  vorstehenden  und  tiefer  eingemeisseltcn 
Konsolreihen  die  um  oben  so  viel  vorstehenden  oberen  Gurtungen  der 
Wand. 

Im  ersten  Stock  erscheint  der  Dielenträger  an  der  Traufseite, 
•während  in  den  beiden  folgenden  Stockwerken  dio  Kopfe  jener  Träger 
am  Giebel  vortreten. 

Zur  Rechten  auf  Tafel  16,  oberhalb,  ist  ein  fast  turmähnliches 
Haus  von  Kippel  aus  dom  Jahre  1707  dargestellt,  -welches  in  jeder 
Etage  am  Giebel  nur  ein  Zimmer  von  4,35  m  Länge  und  4,5  m  liefe 
enthält. 

Die  aus  kleinen  Konsolen  bestehenden  Gurtgesimso  der  Fenster¬ 
bänke  und  Deckhülzor  sind  in  die  glatte  Blockwand  vertieft  einge- 
meisselt.  Ebenso  sind  die  Bogonlinieu  auf  der  Maiierschwello,  wie 
auch  die  Inschrift  darüber  mit  lateinischen  Lottern  vertieft  ins 
Holz  eingerissen.  Diese  Inschrift  lautet: 

„Höre  mein  Haus  A'olge  was  ich  euch  sag  das  sey  in  eurem 
„Herzen  entragt.  Liebet  Gott  ob  allen  Dingen  so  kann  es  euch  nit 
„misslingen.“ 


Big.  59  stellt  den  in  Kippel  gewöhnlichen  Blockverband  an  den 
Knotenpunkten  der  AVande  dar.  Nach  Angabe  der  Ortsbewohner  soll 
die  schwalbenschwanzförraigo  A'’ernutung  gegen  die  Zugluft  in  den 
Zimmerecken,  sowie  gegen  das  AVerfen  der  Balken  dienen. 

Big.  60  zeigt  eine  der  reicheren  Zimmerthüren  vom  Jahre  1812 
mit  verschiedenfarbig  eingelegten  Holzstücken,  wobei  das  schöne  lielle 
Arvenholz  der  Umgegend  neben  dem  dunkleren  Kirschen-  und  Nuss¬ 
baumholz  von  guter  AATrkung  ist. 

Fig.  61  stellt  den  18  cm  starken  Pfosten  einer  Haustluire  in 
Kippel  vor,  welcher  neben  seinem  oberen  Zapfen  mit  einem  4,5  cm 
starken  und  1  m  langen  Backen  die  oberen  AA'andbalkcn  in  ihrer  Länge 
überhindet  und  versteift.  Dio  Nut  im  Thürpfosten  zum  Einsetzen  dei' 
al)goschrägten  15  cm  starken  AA’andbalkon  ist  6,75  cm  tief. 


Fifj.  Gl. 
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In  Fig.  62  ist  einer  der  in  Kippel  gewöhnlichen  Zimmeröfen  aus 
dom  Jalirc  1730  gezeiclinot. 

Hoch  im  0(d)irgc  liegt  ein  Steinbriich,  wo  plattenförmige,  weiche 
Felsstücke  gewonnen  werden  und  sich  leicht  im  Bruch  bearbeiten 
lassen.  Sic  erhärten  in  der  Luft  und  widei'stehen  dem  Feuer  vorzüglicli, 
wobei  sie  in  der  Hitze  eine  schwärzliche  Farbe  annclimen. 

Diese  Platten,  von  denen  zu  dem  Ofen,  Fig.  62,  acht  Stück  cr- 
furdevlich  waren,  wurden  im  AVintor  mit  Schlitten  bergab  in  den  Oi’t 
geschafft. 

Zur  Cliarakteristik  der  ehemaligen  Bowohnor  Kippel-s  gehören 
auch  dio  ihren  Bauten  eingeschriebenen  Sinusprüclic,  von  denen  wir 
noch  einige  anführen: 


1.  Mit  K.imraof,  Mttli  und  Ootlvevtraucn  linbon  wir  diese  Hiltlo 
gebaut. 

2.  So  lang  wir  leben  liier  hieniden 

Hast  Du  Herr  uns  dieses  Haus  beschieden 
Nun  gib  dass  wir  dereinst  da  Oben 
Ewig  Dich  den  Heister  loben. 

3.  Zur  Ehre  der  allerheiligstcn  Dreifaltigkeit 
Anfang  und  End  soy  ilir  geweiht.  1S57. 

4.  Halte  dich  also  in  diesem  Haus 

Als  wenn  du  müsstest  moi’gon  daraus 
Schau  dass  dir  soy  ein  Hans  bereit 
Das  da  ist  die  ewige  Sceligkoit.  1640. 

5.  Auf  dem  Giebel  eines  Kornspeichers  von  1847: 

,.Der  Tugend  huudertfacli  Getreid 
„Sammle  Dir  Für  Dio  Ewigkcit.‘' 

6.  Über  einem  Stall  vom  Jahre  1791: 

„Soli  Deo  Gloria.“ 

7.  Auf  dem  Dielenträger  einer  Zimmerdecke: 

„Jesus  S  Alaria  §  Joseph  §  im  Jahre  1772 
„Hat  lasen  maciiou  Petrus  Ebner  §  dieses 
„Hvs  vor  sich  vdt  seine  Nachchoraendeu.“ 

8.  Auf  einer  Zimmerdecke  von  1866: 

„Gelobt  sey  Jesus  Christus  in  alle  Ewigkeit 
„Amen.  —  Alles  Gott  zu  Ehr.  — 

„Lebe  in  dieser  AA'ohming 
„Dass  dir  w'orde  zur  Bclolinung 
„Einst  die  schöne  Hiinmelswoliming.“ 

9.  Auf  üincni  bei  der  Kirche  stellenden  Hause: 

„Bei  Deinem  Hause  o  Herr 
„Lass  micli  wohnen  in  Ruhe.“ 

Auf  Tafel  16  zur  Rechten,  unterhalb,  ist  ein  Haus  von  Höröiuence 
ans  dem  Jalu'o  1781  dargestcllt,  Fig.  63  zeigt  einige  Details  der 
Giebelfacade;  bei  a  die  Fusspfette,  bei  b  die  Firstpfette,  bei  c,  d,  e  die 


Fiu.  63. 


Profile  der  Fensterbänke  von  den  drei  Etagen.  Diese  bestehen  hier 
in  ungewöhnlicher  AA’^eise  aus  besonders  gestemmten  und  aufgenagelfen 
Brettern,  während  die  Ornamente  der  Fensterstürze  bei  f,  g  aus  dom 
Balkon  gearbeitet  sind.  Boi  h  ist  der  bemalte  Kopf  eines  der  Dielen¬ 


träger  von  der  ersten  und  dritten  Etage  ersiclitlich.  Diejenigen  des 
mittleren  Stocks  erscheinen  an  den  Tjuiifseiton  mit  A'ertaiischiing  der 
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Rielitnng  von  den  Dielenlagcn,  -wohl  wegen  gegenseitiger  Verspnnnnng 
und  gleichraässiger  Yerteilnng  des  Schubs  auf  die  Umfassnngswjindo. 
Die  Giebelwand  !iat  nur  über  dem  obersten  Fenstersturz  bei  dem 
Konsolgosimse  einen  geringen  Vorsprung. 

Von  einem  Hanse  in  Vex  ist  bei  Fig.  63  i  nocli  ein  Fenster- 
bankprofil  und  bei  k  der  Bogenfries  über  dein  Fenstersturz  zugefügt. 
Alle  Konsolchcn  der  Gesimse  Fig.  63  waren  in  der  Reihenfolge  der 
Farben,  entweder  schwarz-blan,  schwarz-rot,  oder  schwarz-blau-rot, 
schwarz-grün-weiss,  abwechselnd  bemalt. 

Fig.  64  zeigt  die  Profilierung  einiger  Pfetten  und  ihrer  stützenden 
Balken  verschiedener  Hiinser  von  Hdi'cmcnco  aus  dem  vorigen  Jalir- 
hundert.  Bei  denselben  ist  die  Vorwandtscliaft  mit  den  urkantonalen 
und  Berner  Formen  unverkennbar. 

Bei  den  ^Yohnhänsern  dieses  Ortes  schliosst  sicli  meistens  an  die 
im  Blockbau  konstruierten  vorderen  Wohnräurae  der  hintere  Steinbau 
unter  gleichem  Daciie  an. 

Fig.  65  zeigt  einen  geinauorteii  Giebel  der  Art  mit  vier  Ein- 
gangstbüren,  zu  unterst  in  einen  kleinen  Stall  und  aufwärts  in  die 
drei  Stockwerke,  inalcriscli  vermittelt  durch  die  vorgelegten  unteren, 


sowie  durch  die  oberen  unter  dom  Schutz  der  Dachansladnng  ge¬ 
mauerten  Ti'ittstufen. 


Fig.  G5. 


Wohnhaus  in  Sumvix  und  Klosterkirche 

in  Disentis; 

(Tafel  17.) 


I)ie  Blockballten  im  höheren  Alpentlial  des  Vorderrlioins,  Kanton 
Graubünden,  wo  die  katholische  Bevölkerung  mir  vomaniscli  spriclit, 
sind  im  Vergleich  zu  denen  im  Oborwallis  auffallend  arm  und  roii. 
Erst  wenn  man  tlmlabwiirts  von  Disentis  an  dio  Orte  Sumvix,  Snrein 
und  Trans  erreiclit  hat,  tritt  bei  grosserem  "Wohlstand  der  Insassen 
ein  reicherer  Schmuck  der  Wotinhiiuscr  ein. 

Tafel  17  zeigt  ein  an  der  Hauptstrasse  von  Sumvix  gelegenes 
Haus  vom  Jahre  1755.  Zur  Linken  ini  Hintergründe  ist  die  Kloster- 
kirche  von  Disentis  abgebildet. 
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Vor  einem  Jahrzehnt  wurde  jene  Strasse  für  die  Post  reguliert, 
einige  Schritte  vor  dem  Hause  tiefer  gelegt  und  die  Steintreppo  zur 
mittleren  Hausttiüre  am  Giebel  abgcbroclien,  so  dass  jetzt  nur  die 
seitlichen  Eingänge  im  Grundriss  dieses  Hauses,  Fig.  66,  in  die  Woltnung 


führen.  Gleichzeitig  wurde  damals  die  Kellerthüre  unter  der  Haiis- 
tliüro  tiefer  auf  das  Niveau  der  Poststrasse  gelegt.  Wir  haben  auf 
Tafel  17  den  alten  Zustand  nach  den  Angaben  des  Besitzers  wieder 
Iiergestollt. 

Wie  der  Grundriss  der  ersten  Etage  Fig.  66  zeigt,  teilt  der 
mittlere  Gang  beide  Stockwerke  in  zwei  gleiche  Hälften,  mit  2  Küchen 
für  2  F'amilien.  Diese  Küchen  liaben  nach  aiisson  und  nach  der  Treppe 
rauh  ausgemauerto  Riegolwände,  die  Zimmer  darüber  aber  wieder 
Blockwände.  Am  hinteren  Giebel  ist  eine  Galerie  mit  dem  Abort 
Torgebaiit,  zu  denen  eine  Tliüre  auf  der  Höhe  des  Treppenruhejilatzes 
führt. 

Die  Kellerbalken  treten  57  cm  vor  die  Mauerschwclle  und  stützen 
nach  Fig.  67  dio  auf  15  cm  verstärkte  dielontragendo  Schwelle  der 
Giübelwand  von  12,6  bis  13,2  cm  Stärke. 


Fig.  67.  Fig.  68. 


Die  Fussböden  von  einfachen  Diolonlageii  mit  dom  einzigen  Unter- 
zng  in  Mitte  der  ‘Wohnzimmer  entsprechen  der  alten  in  der  Seliweiz 
allgemeinen  Konstruktion,  die  ‘Walliser  ausgenommen. 

Die  Pfotten  sind  nacli  Fig.  GS  a  aussen  vierkantig  bosclilagcn, 
im  Innern  dos  Daclies  aber,  wie  so  iiaufig  in  Graubünden,  ganz  rund 
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gelassen  und  von  ungewöhnlicher  Stärke.  An  deren  Profilen  und 
stützenden,  im  Inneren  dos  Daches  zum  Teil  kurz  abgeschnittenen 
Balken  erkennt  man  am  deutlichsten  die  Verbindung  des  urkantonalen 
Profils,  Fig.  68  b,  mit  dem  in  Graubünden  allgemeinen,  Fig.  68  c; 
oder  die  Vermischung  der  beiden  thalab-  und  aufwärts  sich  begeg¬ 
nenden  Stile  von  Uri  und  Graubünden,  wie  überhaupt  bei  den  Bauten 
im  Vorderrheinthale. 


Füj.  G9. 

Bezüglicii  der  Höhonmasse  dieses  Hauses  fügen  wir  nocli  bei, 
dass  die  erste  Etage  iin  Lichten  2,12  m  Höhe  hat;  deren  Fenster 
sind  72  cm  breit  und  80  cm  hoch,  aussen  mit  jutifilierten  Brettern  be¬ 
kleidet,  deren  Zwischenpfosteu  6,6  cm  breit.  Die  zAveitc  Etage  ist 


1,89  m  hoch  und  deren  Fenster  nur  durch  ilie  geringere  Höhe  von 
78  cm  von  den  unteren  verschieden.  Allo  Fenster  erhalten  durcli  die 
zurückgesotzte  äussoro  Bekleidung  die  nötigen  balzen  für  den  Ein¬ 
satz  der  Winteifenster. 


Fhj.  TO. 


In  Fig.  69  ist  ein  Haus  von  dem  benachbarten,  tiefer  am  Vorder¬ 
rhein  gelegenen  Orte  Surein  aus  dem  Jalire  1826  von  12  m  Front¬ 
länge  abgebildet.  An  dieser  Giebelfronte  i.st  im  ersten  Stock  eine 
Galerie,  zum  Schutz  der  unteren  Steintreppo  zur  Hausthüre,  wde  bei 
noch  mehreren  andern  Häusern  am  Vorderrhoin  vorgebaut.  Der  lange 
.Brustriegel  derselben  ist  durcli  zwei  mit  der  Giebelwand  verbundene 
Pfosten  versteift.  Die  Lanbenbretter,  wclclie  liierbei  nicht  ausge¬ 
schnitten  sind,  erscheinen  bei  anderen  Häusern  am  Vordeivhein  häufig 
in  der  "Weise  wie  bei  Fig.  70  von  der  Hitto  aus  nach  rechts  und  links 
syinmotrisch  ausgeschnitten. 


Häuser  und 


Kirche  in  Sumvix. 


(Tafel  18.) 


Auf  Tafel  18  ist  die  Häusergruppe  zur  Rechten  aus  einem  anderen 
Standpunkte  der  Hauptstrasse  durch  das  Pfarrdorf  Sumvix  aufgenommen, 
als  diejenige  zur  Linken  mit  der  Kirche.  In  der  Mitte  dieser  Tafel 
präsentiert  sich  ein  altes,  ganz  von  Stein 
erbautes  Patrizierhaus,  welches  am  Giebel 
zwei  eingemauerte  Tafeln  enthält,  eine 
mit  der  Jabreszalil  1570  und  latei¬ 
nischer  Inschrift,  die  andre  mit  dem 
Familienwappen  des  damaligen  Be¬ 
sitzers.  Seitwärts  ist  ein  geharnischter 
Krieger  an  die  Wand  gemalt. 

An  dieses  Haus  schliesst  sich  noch 
ein  schmales,  von  Stein,  und  hieran  ein 
Blockliaus  aus  dem  Jahre  1824,  dessen 
Pfettenköpfe  tierähnlich  gebildet  und 
grell  bemalt  sind.  Dergleichen  Pfetten¬ 
köpfe  zeigt  Fig.  71  bei  a  von  einem 
anderen  Hanse  in  Sumvix  aus  dem 
Jahre  1814,  bei  b  von  einem  Hause  in 
Truns  aus  dom  Jahre  1792.  Die  Aveit  geöffneten  rot  eingefassten 
Mäuler  dieser  Köpfe  fassen  mit  ihren  Aveissen  Zälinon  zuweilen  eine 
Nuss  zum  Knacken,  andere  strecken  die  rote  Zunge  Avoit  hervor. 


Im  allgemeinen  haben  die  Blockwände  im  VordeiThoiiitiial  keine 
Vorsprünge  bei  den  so  häufig  Aviedei'kelironden  Gesimsen  von  kleinen 
Konsolen  in  der  Höhe  der  Fensterbänke  und  Stürze.  Die  Konsol- 
reilien  dieser  Gesimse  sind  hier  und  da  mit  vorstehenden  Ruudstäbclion 
bedeckt,  grösstenteils  aber  nach  Fig.  72  in  die  glatte  Bloekwand 
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vertieft  eingemeisselt.  Dabei  sind  die  Konsolclien  liellgrüu  auf  rotem 
Grund  bemalt,  oder  auch  rot  mit  hellgrünen  Seitenansichten  und 
Vertiefungen.  Die  Bemalung  musste  den  Mangel  der  tieferen  Schatten 
ersetzen  und  die  ruhige  Horizontatiinio  durch  fünf-  bis  sechsfache 
Wiederholung  der  gleichen  Gesimse  bei  den  grössei'cn  Giobolfacaden 
zur  gehörigen  Wirkung  bringen. 


Fig.  71. 
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Speicher  und  Stallbauten  in  Kippel  und  Ohiamutt. 

(Tafel  19.) 


NaciHTpm  -wir  die  Wolinhäaser  iin  Oberwallis  and  vom  Grau-  I 
liüiideiier  Alpontlial  des  Vorderrhoins  beschrieben  haben,  fassen  wir  auf 
Tafel  19  die  Speicher-  und  Stall-Ifauteii  derselben  Gegenden  ins  Auge 
und  vorerst  wieder: 

Die  Speichorbanten  im  Oberwallis. 

Der  obere  Teil  der  Tafel  19  onthält  in  der  ilitte  einen  der 
grössten  Kornspeicher  mit  Stallung  aus  Kippel  vom  Jahre  3G58, 
dessen  Grundriss  bei  a  nebst  dom  Detail  eines  der  drei  vorderen 
Laubenpfosten  bei  b  gezeicimot  ist. 

Zur  Rechten  und  Linken  dieses  »Speichers  ist  die  vordere  und 
hintere  Giebclfronte  eines  kleineren  Konispcicliers  von  Kippel  mit 
dem  Kuhstall  darunter  aus  dom  Jaiire  1698  als  ein  Deispiel  dev  dort 
gewöhnlichen  Kornspeicher  nebst  seinem  Grundriss  bei  c  dargestellt. 
Diese  Walliser  Kornspeicher  stehen  auf  sogenannten  Reinen  aus 
meist  liartem  Holze,  welches  .SO  cm  stark,  vierkantig  behauen  und  als 
abgestumpfte  Pyramide  von  GO  -70  cm  Höhe  nach  oben  verjüngt  ist. 

Diese  Beine  stehen  in  Entfcrtmngon  von  circa  3  m  auf  starken 
Maucrsclnvcllon ,  an  den  Mauorecken  direkt  unter  den  Knotenpunkti?n 
der  Blockwändo  und  tragen  runde  Steinplatten  von  10—20  cm  Stiirkc 
und  0,9  bis  1  m  Durchmesser,  um  die  Nagetiere  von  dem  darauf 
ruhenden  Blockbau  abzuhaltcn. 

In  den  Grundri.ssen  a,  c  sind  diese  Platten  wie  aucii  die  Stall¬ 
mauern  und  die  in  c  vorgoschohono  obere  Giebclwand  oinpunktiert 
ihg.  73  zeigt  zur  Linken  einen  Kornspeicher,  und  zur  Rechten 
einen  Heuspeichor  aus  dem  oberen  Rlumcthal.  Erstorer  widev.stoht 
trotz  seiner  turmartigen  Gestalt  bereits  über  hundert  Jahre  den 
heftigen  Stürmen  dortiger  Gegend,  indem  das  mit  Steinplatten  be¬ 
deckte  Dach  seine  Stabilität  befördert.  Zugleich  ersieht  man  bei 
Eig.  73  die  Einfassungsweise  der  Saumpfailc  im  Oborwallis,  einerseits 
längs  der  Bergabliänge  mit  einer  Mauer  gegen  den  Berg,  andrer¬ 
seits  durch  Steinpfosten  und  durchgesteckte  Baumstangen  gegen  das 
Tlial  geschützt. 


In  Eig.  74  sind  zwei  mit  Stallung  verbundene  Heuspeicher  von 
Kippel  gezeichnet.  Der  kleinere  bei  a  von  G  m  Giebollänge  reprä¬ 
sentiert  die  dort  meist  vorkommenden  Blockbauten  der  Art,  sowohl 
in  Kippel  als  auch  auf  den  höher  gelegenen  Alpen,  der  grössere  bei  c 
einen  von  zwei  Hausbaltungen  benutzten  Speicher  in  Kippel  aus  dem 
Jahre  1791. 

Die  genannten  Korn-  und  Hcuspeiclicr  unterscheiden  sich  äussor- 
lieli  nur  tladureh,  dass  bei  letzteren  die  Beine  der  ersteveu  foblcn 


und  sind  gewöhnlich  am  Bergabhauge  so  gestellt,  dass  der  eine  Giebel 
mit  dem  Eingang  in  die  untere  Stallung  gegen  die  Thalseite,  der 
andere  mit  dem  Fundament  der  Blockwaud  gegen  die  Bergseito  ge- 
richtet  ist. 


Fig.  74. 

Sie  sind  aus  vierkantig  beschlagenem  Lärohenholz  mit  dicht- 
schliessendeu  Eugen  konstruiert,  ihre  Wanddicke  beträgt  15—18  cm, 
die  Höhe  der  Waiidschwellen  oft  36 — 50  cni. 

Die  langen  Blockbalken  ihrer  Umfangswände  sind  in  der  Mitte 
ihrer  Länge  knotenförmig,  mittelst  beiderseits  vorgestcllte  keilartige 
und  durcli  einzelne  Querhölzer  gesteckte  Zangen,  gebunden. 

Mitunter  sind  diese  doppelten  Zangen,  nach  Fig.  74  b,  durch 
einen  starken  Pfosten  ersetzt,  welcher  im  Giobehlreieck  zum  Einsatz 
der  schiefen  Wandhölzer  ausgenutet  ist,  darunter  abej-  den  freien 
Diirchpass  der  Wandbalken  gestattet. 

Die  1,5  m  breite  Tenne  im  Inneren  der  Kornspeiclicr  geht  von 
einem  Giebel  bis  zum  andern.  Deren  12—15  cm  starken,  meist  ver- 
nuteten  Bodeiidielen  reichen  30  cm  weit  aussen  vor  die  Thüre  als 
Rulieplatz  beim  Betreten  auf  einer  kurzen  Leiter.  Beide  Seiten  der 
Tenne  sind  mit  meterholien  Holzwändoii  von  Bohlen  und  Brustriegeln 
garniert.  Der  Boden  zu  beiden  Seiten  der  Tenno  ist  mit  12  cm  starken 
Dielen  belegt. 

Boi  vielen  Stallungen  in  Kippel  führt  ein  kurzer  Gang  zwischen 
zwei  gemauerten  und  eingezäunteii  Dunggrubeu  von  der  Strasse  ans 
zur  Stalltiiüre.  Zuweilen  sind  auch  diese  gemauerten  Gruben  mit 
Bohlen  belegt  und  ohne  Einzäunung. 

Die  Speicherbauten  im  Vorderrheintbal. 

Geht  man  von  Andormatt  aus  die  Alpenstrasse  in  vielen  Win¬ 
dungen  aufwärts  über  den  liohen,  die  Kantone  Uri  und  Graubünden 
scheidoiulen  Gebirgspass  in  das  Alpenthal  des  Vorderrhoins,  so  begegnet 
mau  vorerst  im  Lande  Uri,  welches  hier  nur  kahle  Felsen  und  AViesen- 
gründo  zeigt,  •\ielen  Heuspeichern,  die  nach  Eig.  75  aus  Stein  erbaut, 
und  deren  Umfangsmauern  nebst  der.  First  mit  grossen  Steinplatten, 
dazwischen  aber  die  Sparren  mit  Schindeiji  bedeckt  sind. 

In  Fig.  75  ist  der  niedere  Giebel  mit  der  Öffnung  zum  Eintrag 
des  Heues  ersichtlich. 


Der  bühcre  gegen  die  Thalseite  gei-iclitete  Giebel  enthält  clio 
Thüre  zu  dem  miteren  Kuhstall,  welcher  durch  ein  Dübelgebülke  vom 
oberen  Heuraum  getrennt  ist. 

Sobald  man  den  Pass  überschritten 
hat,  und  dem  waldigen  Rheinthal  entlang 
abwärts  zu  den  ersten  Graubüudner  Ort¬ 
schaften  gelangt,  findet  man  die  Heu- 
speiclicr  ans  rundem  Holze  im  Blockver- 
band  konstruiert.  Dabei  liegen  die  einzel¬ 
nen  Balkon  durch  kleine  Zwischenräume 
getrennt  übereinander.  Tafel  19  d  zeigt 
Einsicht  und  Giebelsehnitt  eines  solchen 
Speichers  von  Cinamutt,  wobei  nur  die 
Schwellen,  Dachsparren  und  Dnbelbalken 
vierkantig  bcsclüagen,  die  runden  'Wandbalkeu  in  ihrer  Länge  knoten¬ 
förmig  gebunden  sind. 

Wie  in  den  Alpenthälern  des  Kautons  Tessin  begegnet  man  auch 
hier  in  den  höher  gelogenen  Orten  den  sogenannten  Roggentrockneru, 
Pig.  76,  wo  das  Getreide  schichtenweise  auf  Staffeln  übereinander  aus- 
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gebreitet,  bis  zur  völligen  Reife  und  Austrocknung,  unter  dem  Schutz 
eines  kleinen  Daches,  odor  auch  ohne  ein  solches,  der  Sonne  und  dom 
Winde  ausgosetzt  wird. 

Die  Konstruktion  derselben  haben  wir  auf  Tafel  19,  unterhalb,  im 
Querschnitt  und  Längenansicht  in  gleichem  Massstab  wie  die  zur  Linken 
des  Querschnitts  gezeiehnote  Giebolecke  eines  Hauses  in  Chiamutt 
dargestellt. 

Im  Hintorgi’unde  erblickt  man  den  von  Chiamutt  aus  sichtbaren 
Berg  Bädus,  dessen  Gletscher  den  Thoma-Seo  mit  dem  daraus  ent¬ 
springenden  Vorderrliein  speist. 

Die  Ständer  dieser  Roggentrockner  si)id  untcrlialb  rund  mit  30  cm 


Durchmesser,  oberhalb  bei  den  bindurchgosteckten  9  cm  starken  Sprosse 
aber  vierkantig  auf  18  cm  Dicke  und  mittlere  Breite  von  27  cm  be¬ 
schlagen. 

Die  gegen  die  Windseite  doppelt  angelegten  Streben  sind  unter¬ 
halb  am  Zopfende  rniul  gelassen  und  greifen  mit  ihrem  beschlagenen 
dickeren  Stammende  eine  der  oberen  Sprossen  wie  auf  Tafel  19  1 
ersichtlich. 

G  zeigt  hierbei  den  Ausschnitt  einer  Strebe.  Nach  E  liegen  bei 
der  nntorston  Sprosse  zwei  starke  Latten  48  cm  von  einaiuler  auf 
kurzen  durcli  die  Ständer  gesteckten  Hölzern,  um  den  untersten  Garben 
zur  Stütze  der  oberen  ein  sicheres  Auflager  zu  geben. 

Hoho  Leitern  dienen  hierbei  znm  Aufschichton  dev  Garben. 

Diese  Roggentrockner  Avurden  auch  naclt  Fig.  77  an  den  Giebel 
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der  Henspeicher  unter  deren  Dachschutz  gesetzt,  um  sowohl  dio  be¬ 
sonderen  Sehntzilächor  wie  ancdi  die  langen  Windstrebcu  zu  ersparen. 
Zu  dem  Zweck  treten  die  untersten  Bloekbalken  der  Traufseiten  und 
Zwischenwände  uni  l  m  vor  die  untere  Stallmauer.  Auf  den  Köpfen 
dieser  Balkon  liegt  dio  Schwelle  zum  Einzapfen  der  für  die  Staffeln 
(lurchloclitcn  Ständer,  welche  oben  in  dio  Daebpfetten  eingezapft,  auf 
diese  Weise  einen  sicheren  Stand  erhalten. 

Bei  anderen  Houspeicliern  ist  auch  der  Roggentrockner,  wie  im 
Hintergründe  von  Fig.  76  zu  ersehen,  dicht  vor  der  Ausladung  des 
Speichorgiebels  mit  bis  auf  den  Boden  reichenden  Staiulern  erriclitct, 
so  dass  letztere  durch  einzelne  A'crlängerte  Bloekbalken  mit  den  Wänden 
fest  verbunden,  ebenso  die  Windstreben  entbehrlich  machen. 


Fin.  75. 
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Haus  in  Geschwend  bei  Hütten. 

(Tafel  20.) 


Das  auf  Tafel  20  dargestellte  Blockliaus  steht  iin  Kanton  Zürich 
an  dev  Grenze  gegen  Zug  in  Gseliwend  zwisclieii  Hütten  und  Scliöneii- 
berg  und  ist  in  letzterer  Gemeinde  eingcpfarrt. 

Es  wurde  im  Jalire  1805  erbaut  und  zeigt  über  den  Eensterreiheii 
jeder  Etage  besondere  Schutzdiiclier,  deren  Eusspfettcn  auf  den  vor¬ 
geschobenen  Blockbalkcn  der  Haupt-  und  Scheidewände  ruhen.  Diese 
sogenannten  Klebdiicliev  sind  unterhalb  in  seliriigor  Riclitiing  mit 
Brettern  vei’schalt,  so  dass  die  Untersichten  der  Eindeckung  mit 
Ziegeln  auf  Latten  dem  Auge  entzogen  werden.  Man  erreichte  durch 
diese  Verschalungen  leicht  zu  übersehende  Folder  zur  Aussclimückung 
mit  Sinnsprüchon  und  Malereien,  welche  sich  noch  an  verschiedenen 
Häusern  ans  dem  Enile  des  vorigen  Jahrhunderts  erhalten  haben. 

Das  Blockhaus  ruht  auf  einem  hohen,  als  Keller  dioneuden  Unter¬ 
bau,  und  bei  dem  hinteren  Giebel  erstreckt  sich  der  Steinbau  noch  bis 
zum  zweiten  Holzboden. 

Die  steinerne  Freiti-oppe  seitwärts  führt  durch  die  Hausthüre  in 
den  Hansgang  und  zur  Stockstiege,  links  zu  dem  quadratischen  Wohn¬ 


zimmer,  gegen  Süden  und  rechts  zu  einem  kleineren  Zimmer,  hinter 
dem  die  Küche  liegt. 

An  der  südlichen  Giebelseito  befinden  sieh  noch,  wie  aus  den 
Vorstössen  der  Scheidewände  Tafel  20  ersichtlich,  zwei  kleinere  Zimmer 
neben  der  Wohnstube. 

In  der  zweiten  Etago  wiederholt  sich  im  wesentlichen  dieselbe 
Einrichtung,  so  dass  das  Haus  von  zwei  Familiou  bewohnt  werden 
konnte. 

Die  urkantoiiale  Blockbauart  war  vom  Kanton  Zug  lior  mir  an 
der  Züricher  Grenze  dorten  eingebürgert  und  ei'scheint  schon  einige 
Schritte  weiter  von  der  Grenze  durch  den  Züricher  Riegelbau  voll¬ 
ständig  verdrängt. 

Die  grossere  Woito  der  im  Stichbogeu  überdeckten  Fenster  dieses 
Hauses,  deren  Einzelstellnng,  sowie  ilire  modernen  Ivlappläden,  weisen 
übrigens  unverkennbar  auf  dessen  Entsteluingszeit,  auf  den  Anfang 
dieses  Jahrhunderts. 


Deutsche  Block-  und  Ständer-Bauten. 

(Tafel  21.) 


Die  schweizerischen  Blockhäuser  im  Pi'ättigau  liabeii  so  viele  ge¬ 
meinsame  Beziehungen  zu  denen  dos  benachbarten  oberen  Illtliales  im 
Bezirk  Montafun  Tyrols,  dass  wir  an  einigen  Häusern  von  St.  Oallen- 
kirchen  in  jenem  Tlialo  diese  Verwandtschaft  noclt  besonders  hervor¬ 
heben  wollen. 

Auf  Tafel  21  zu  oberst  erscheint  die  Giebelfronte  eines  jener 
Häuser,  wo  aucli  der  Steinbau  zum  Teil  mit  dom  Blockbau  in  male¬ 
rischer  Weise  verbunden  ist. 

Boi  den  am  Giebel  dichter  zusammengodrängten  Dachpfotten,  welche 
einfach  ohne  stützende  Konsolen  weit  ausladen,  erkennen  wir  die  alt- 
italionischo  Weise,  die  auch  bei  den  Blockbanton  im  Kanton  Tessin 
wieder  angetroffen  wird,  wo  diese  Pfetten  im  Innern  des  Dachwerks 
nnbcschlagen,  rund  gelassen  sind,  um  dort  die  Steinplatten  der  Ein- 
deekuiig  auf  Halbhölzern  zu  tragen,  während  in  St.  Gallonkirchen  die 
Dächer  mit  kurzen  Brettern  aufeinander  eingedoekt  und  sodann  nach 
der  Lago  der  Pfetten  reihenweise  mit  Steinen  belastet  sind. 

Im  Hintergrund  bei  diesem  Hause  ist  eine  kleine  Kapelle  desselben 
Ortes  gozeiclmet,  deren  vier  am  Giebel  vorstehende  Daclipfetten  nacli 
Fig.  78  eine  Stützkonstruktion  der  Sparren  tragen,  wie  sie  beim 
Schweizer  Riegelbau  in  einfacher  Weise  vorkommt,  liier  aber  in  so 
barocken  Formen,  wie  wir  sie  nur  in  den  letzten  Decennien  des  vorigen 
Jahrhunderts  antreffeii. 


Auf  der  Mitte  der  Tafel  21  ist  ein  Blockhaus  von  St.  Galleii- 
kirchen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jalirhiindorts  abgebildet, 
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welches  nach  der  Tyrolov  Bauart  die  Kinzelstellnuf^  der  Fenster 
zwischen  breiten  Pfeilern  zeigt,  wtiiirend  im  oberen  lllthalo  wie  iin 
Priittigau  die  durch  einen  schmalen  Mittedpfosten  getrennten  Doppel¬ 
fenster  nach  Fig.  79  bei  den  Wolniliiiusorn  Yorherrschen.  Jedes 


Flg.  79. 

dieser  beiden  Fenster  ist  iin  Lichten  57  cm  breit  und  66  env  hocli. 
Die  vordere  Breite  <les  Mittelpl'ostens  beträgt  nur  7,5  cm. 

Die  Fenster,  einfach  oder  doppelt,  sind  meistens  mit  gezierten 
Brettern  umrahmt,  welche  zugleich  die  Falzen  zu  den  auch  häufig 
bemalten  Klappläden  bilden. 

Auf  der  breiten  Gurtung  zwischen  den  oberen  Fensterreihen  dieses 
Hauses  erscheinen  dieselben  eingerissenen  und  bemalten  altdorischcn 
Krcisverschlingungon  in  Verbindung  mit  den  auf  weissem  Grunde  ge¬ 
malten  Inschriftzonen  wie  bei  vielen  Häusern  im  Prättigau,  nur  unter¬ 
schieden  durch  den  nach  den  beiden  Konfessionen  getrennten  Sinn 
der  Denltsprüche. 

Der  sonst  konsolartig  gebildete  9  cm  hohe  W'ürfelfi'ies  über  den 
Fenstern  des  ersten  IIülzbo<lens  ist  hier  nach  Fig.  80  durch  halb- 
cylimlrische  Formen  ersetzt. 


Fig.  SO. 

Die  Farben  derselben  wechseln  schichtenweiso  in  blau  und  rot 
mit  weiss  und  rot.  Jene  Kreisvei-scldingungen  haben  den  inneren 
vollen  Kreis  in  weiss  und  die  angrenzenden  S-formen  wechselnd  in 
blau  und  rot,  genau  wie  bei  einzelnen  Häusern  im  Prättigau. 

Die  am  Giebel  1,65  m  vorstolienden  Pfetten  von  24  cm  Höhe 
und  15  cm  Breite  sind  nach  Fig.  81  mit  ihren  stützenden  Blockbalkon 


in  der  angegebenen  ‘Weise  auf  zwei  Arten  wioderkohrend  profiliert, 
einesteils  in  Verbindung  mit  den  \\and\'orstösson  von  12  cm  Breite, 
andornteils  ohne  dieselben,  und  stimmen  mit  denen  im  Prättigau 
ebenso  überein. 

Fig.  82  zeigt  den  Grundriss  des  ersten  Holzbodens  dieses  Hauses. 
Die  12  cm  starken  Blockwände  erstrecken  sich  nur  auf  die  beiden 
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Fig.  82. 


vorderen  ‘Wohnzimmer,  während  die  Hausflur  mit  der  Treppe  und  die 
Küclie  ummauert  sind  und  ilie  Seitcnlaube  als  offner  Riegelbau  kon¬ 
struiert  ist.  Für  die  Feuerung  des  Küchenherdes  in  Verbindung  mit 
dem  beiden  Zimmern  gemeinsamen  Kachelofen  dient  nur  ein  einziger 
gemauerter  Schornstein. 

Unterhalb  enthält  die  Tafel  21  zur  Linken  den  Querschnitt  und 
I  teihveisen  Liingonschnitt  des  ehemaligen  Müllersclien  Hauses  in 
1  Schwerin,  welches  vor  dein  Abbruch  von  einem  Freunde  des  Verfassers 
gemessen  und  gezeichnet  wurde  uud  die  älteste  Ilolzbauart  in  Dciitscli- 
land  repräsentiert. 

Dieser  Bau  war  ganz  von  Eichenholz  konstruiert,  und  seine  Er- 
bauungszoit  reicht  walirsclicinlich  bis  ins  15.  Jalirlmndert, 

In  dem  neuerdings  erschienenen  Werke  dos  Architekten  Karl 
Ladiner  über  dio  Holzarchitoktur  Ilildosbeims  wird  jotio  Angabe 
I  bestätigt,  indem  derselbe  ausdiücklich  e-rwälmt,  „dass  man  bei  den 
i  ältesten  uns  bekannten  Holzkonstruktionen  des  13.  und  14.  Jalir- 
Imndorts  die  Aussenstander  bis  zum  Dacho  dureliführte  und  die 
I  Zwi.schengobäike  in  diese  einzapftc.“  Die  Balkenzapfcn  des  Müllerschcn 
Hauses  gingen  nacli  Fig.  83  durch  die  Ständer  und  traten  so  weit 


Fig.  81. 


Fig.  83. 


vor,  (lass  bcsondevo  Holzlceile  von  aussen  eiiigetrieben  werden  konnten, 
genau  so  wie  es  in  dein  Laclnierselien  ‘Werke  bei  den  ältesten  Häusern 
Hildeslieiins  gezeichnet  ist.  Die  Wandgefache  waren  mit  Ausnahme 
der  Fensteröffnungen  gestückt  und  mit  Stroldchm  umwickelt. 

Wegen  dem  hohen  Grundwasscr  im  Torfboden  bestanden  die 
Fundaraento  der  Kellermaiiern  über  Erde  aus  einem  durchgehenden 
Dübelgcbiilke,  welches  auf  jnehroren  Schichten  liegender  Rundhölzer 
ruhte. 

In  Bezug  auf  die  Dachkonstruktion  lag  dieselbe  Aufgabe,  als 
Terbindiing  eines  liegenden  Stuhls  mit  einem  Ivniestock  und  mit 


Voraussetzung  der  die  Gobälke  stützenden  Scheidewände,  bei  dem 
neuen  Post-  und  Telegrapheugobäude  in  Lübeck  zu  Grunde,  dessen 
Dachstuhl  aus  Tannenholz  mit  geringerer  Spannweite  zur  A^ergloichuiig 
auf  Tafel  21  in  gleichem  Massstab  mit  dem  vorerwiiliiiteii ,  nach  der 
deutschen  Bauzeitung  Nr.  52  von  1884  beigezeichnet  ist. 

Bei  den  schweizerischen  Ständorbanten  sind  die  Gebälke  durch 
in  die  Wände  eingenuteto  Bohlen  ersetzt  nnd  doingomäss  gehen  die 
Ständer  nur  bei  den  Knotenpunkten  der  Haupt-  und  Scheidewände 
bis  unters  Dach. 


Speicherballten 


verschiedener  Kantone. 


(Tafel  22.) 


Auf  Tafel  22  links  oben  erscheint  ein  Speicherbau  von  Filisur 
im  Albulabezirk  Graubündens;  derselbe  ist  dui'ch  eine  Holzbrückc  mit 
dem  nahe  stohondeii  Wolinliause  und  sein  liiiUeror  Giebel  mit  der 
Stallung  neben  dem  Hause  verbunden.  Es  ist  ein  Stiinderbau  aus 
dem  Anfänge  dieses  Jahrhunderts,  der  sich,  ivic  mau  aus  der  Lage 
der  Fusspfette  ersieht,  von  vorne  nach  liinton  zu  verengt. 

Die  vordere  Giebolwand  ist  4,G.ö  m  lang,  die  vortrotende  Lauben¬ 
brüstung  ist  infolge  jener  Vei-cngung  um  80  cm  länger.  Die  Tiefe 
des  Speichers  von  Wand  zu  Wand  beträgt  mit  Ein.scliluss  der  Eck¬ 
ständer  4,95  m. 

Neben  diosem  Speiclier  ist  ein  anderer  von  AValteiiscliwoil  im 
Kuutoii  Aargau  dargostellt,  dem  die  Jahreszalil  1021  eingeschrieben 
ist.  Die  Eckpfosten  dieses  Ständerbnues  gcdion  in  einer  Stärke  von 
42  auf  27  cm  von  der  Schwollo  bis  unter  das  Dacli.  Die  Schwellen 
auf  den  Seitcnmaucru  sind  nacli  dom  Baumwuchs  verjüngt  um- stärkeren 
Endo  51  ein  hoch  und  HO  cm  breit.  Die  Giebclwändo  liaben  eine 
Länge  von  4,59  m,  die  Traufsoiteu  4,74  m.  Die  (ialorie  ist  ringsum 
1,08  m  im  Licliton  weit.  Die  Firstlängo  zwischen  den  beiden  Waimen 
stimmt  mit  der  Länge  der  Traufseiten  fiiiorcin. 

Die  beiden  einzigen  Dachbinder  auf  den  Gicbelwändoii  bestehen 
aus  je  zwei  stoheiidon  Pfosten  unter  den  Mittelpfetten,  woi'aiif  der 
Kehibnlkoii  mit  einem  kurzen  Pfosten  zur  Stütze  der  Fii-stpfette  riilit. 
Zwei  schräge  überblattete  Büge  verspannen  die  genannten  Pfosten 
jedes  Binders;  weitere  sorgfältig  eingesetzte  Büge  dienen  sowohl  zur 
Winkolversteifung  der  Wände  wie  auch  im  Dacli  zum  Läiigenverbaiul 
der  Binder. 

Auf  der  Mitte  der  Tafel  22  sind  die  beiden  Giebclfi'onton  eines 
Kässpeichers  von  Thalwoil  böi  Stans,  Kanton  Unterwalden,  aus  dem 
Jahre  1791  abgebildct.  Dieser  Bau  ist  zwischen  den  12  cm  starken 
Blockwänden  3, CG  m  am  Giebel  und  4,44  in  an  den  Seiten  lang.  Die 
Vorlaube  steht  0,9  m  vor  der  vorderen  Giebelwand,  die  Treppe  dabei 
aber  nur  0,78  m. 

Das  Dacli,  sowie  die  Wände  der  Wetterseite  sind  überschindelt. 

Unterhalb  entliält  die  Tafel  22  die  Ansiclit  eines  Stalls  und  Heu- 
speieliors  von  .Haldenstoin  bei  Cliur  aus  dem  Jahre  1720,  wobei 
die  Umfangsmauern  dos  Heuraunios  von  grossen  Öffnungen  durch¬ 
brochen  und  diese  mit  teilweise  ausgosciinittonon  Brettern  geschlossen 
sind.  Einzelne  Riogclhölzcr  zum  Annngclii  der  Bretter  sind  mit  der 
Mauer  verbunden.  Die  eigcntümliclie  Stützungsweise  der  am  Giebel 
vorstehenden  Daclipfetton,  wie  sie  Fig.  84  vergvössert  zeigt  nnd  wonach 
ausser  den  sclirägen  Bügen  unter  den  l’felten  noch  hoi'izontale  Büge 


unter  einem  Winkel  von  45°  angebracht  sind,  findet  sieh  nur  im 
Kanton  Graubündon,  vorzugsweise  au  einzelnen  Häusern  im  Prättigau. 
Hierbei  sind  die  schraubenfürniigen  Windungen  aller  jener  Büge  ab- 


Fig.  84. 


wechselnd  rot  und  woiss  bemalt.  Bei  solch  einem  Hause  mit  go- 
wölmlich  sechs  Pfetton  geben  die  sie  stützenden  brillant  gemalten  zwölf 
Büge  der  Hauptfronte  ein  heiteres  Ansehen. 

Am  Giebel  des  Ökonomiegebäudes,  Tafel  22,  sind  über  dem 
Houspcichor  zwei  breite  und  niedere  Öffnungen  ersichtlich,  welche 
durch  Klapplüden  von  oben  herab  geschlossen  werden  können.  Durch 
jede  dieser  Öffnungen  kann  ein  auf  Holzrollen  bcwogliehcr  Brotter- 
vei'sclilag  liorizontal  vom  Daclibodeu  aus  ins  Freie  hinaus  geschoben 
werden,  um  die  darauf  gelogtou  kleinen  Kirschen  an  der  Sonne  zu 
trocknen.  Als  Gcgongowiclit  gegen  den  nach  aussen  vorgeschobenen 
lind  belasteten  Bretterboden  dienen  scliworo  Steine  im  Innoitm  des 
Daches,  nnd  das  Vorschiebon  auf  den  Ri)llen  gescliieht  mittelst  einer 
einfachen  hölzernen  WindovoiTichtiing. 
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Wohnzimmer  aus  Wolfensohiessen. 

(Tafel  23.) 


Die  gemütliche,  zuweilen  reich  ausgestattete  Einrichtung  des 
ländlich  schweizerischen  Wohnzimmers  haben  wir  versucht  auf  Tafel  23 
teilweise  darzusteileu. 

Die  Ereude  an  stilistisclier  Bearbeitung  des  Holzes  erstreckt  sich 
hierbei  auf  die  kleinsten  Details  aller  Hausgeräte  und  zeigt  uns  den 
grossenteils  jetzt  entschwundenen  Kunstsinn  vergangener  Jahrhunderte 
im  glänzendsten  Liclite.  In  dieser  Hinsicht  zeichnen  sicli  besonders 
die  reichen  Patrizierhäuser  durch  den  harmonischen  Schmuck  von 
■Wänden,  Decken  und  Möbeln  aus  und  verdienten  in  einem  besonderen 
Werke  der  Nachwelt  erhalten  zu  werden. 

Im  Wechsel  von  bunten  Holzmosaiken  und  Schnitzereien,  von 
Malerei  und  Vergoldung,  sowie  von  reichen  Sclimiedearbciten  der 
Beschläge  und  bunt  gemalten  Ofenkaclieln  fesselt  jener  Schmuck 
unser  Auge. 

Dabei  erheben  die  auf  der  Mitte  der  Decke  oft  reich  gemalten 
und  vergoldeten  Familicuwappen  der  beiden  Eheleute  den  alten 
Patriziei*stolz.  und  religiöse  Sinnsprüche  an  Decken  und  Wänden  er¬ 
halten  die  guten  alten  Sitten. 


schiedenfarbigen  Holzsorten  mosaikartig  gezierte  Buffet,  welches  stets 
ein  nischenartiges  Gefach  znm  Abwaschen  enthält.  Zur  Linken,  etwas 
vor  der  Thürwand  vorgeschoben,  steht  der  grosse  Kachelofen,  welcher 
von  der  Küche  aus  geheizt  und  sowohl  zum  Backen  des  Brotes  wie 
zum  Dörren  des  Obstes  benutzt  wird.  In  der  Ecke  zwischen  dom 
Ofen  und  der  Wand  sind  einige  hohe  Sitz-  oder  Tritt-Stufon  zu 
einer  Eallthüre  an  der  Docke  angebracht,  durch  die  man  zu  dom 
oberen  Schlafgeinach  gelangen  kann.  Dieser  Ofen,  wie  auch  die 
Füllungen  der  Thüre  und  das  Buffet  stammen  aus  der  letzten  Hälfte 
dos  17.  Jahrhunderts. 

Die  Fenster  liaben  die  damals  allgemein  übliche  Einrichtung  zum 
Seitwärtsschieben  eines  halben  Flügels  über  den  aiKicrii. 

Zur  Linken  Tafel  23  ist  ein  an  die  Wand  aufgeklappter  Tiscli 
gezeichnet,  an  dessen  Platte  zugleich  das  stützende  Fussbrett  aufge- 
Idappt  ist.  Dergleichen  Vorrichtungen,  wobei  auch  die  Silzbänko  zu 
einer  Tischseitc  au  die  Wand  aufgcklappt  werden  können,  befinden 
sicii  häufig  auf  den  Galerien  der  Wolmhäusor,  wie  auch  in  Haus¬ 
fluren  oder  breiten  Hausgängen,  wo  sie  im  Sommer  als  Speisetische 
benutzt  werden. 

Wir  haben  bereits  darauf  hingewiesen,  wie  das  Schweizer  Block- 
I  haus  äusserlich  gleichsam  ein  Spiegel  seiner  inneren  arehitektonisciien 
j  Einteilung  ist  und  wollen  schliesslich  diese  harmonische  'Ü'berein- 
j  Stimmung  bezüglich  der  inneren  und  äusseren  Fensterbekleidungen 
j  nacli  den  Fig.  85  und  86  horvorhebeu. 
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Das  auf  Tafel  23  dargestellte  Zimmer  befindet  sich  in  dem  von 
Bitter  Melchior  Lussi  in  Wolfenschiessen,  Kanton  Unterwalden,  im 
Jaliro  1586  erbauten  Blockhause.  Ausser  dem  auf  dem  gleichen  ersten 
Holzboden  gelegenen  und  reicher  aiisgestatteten  südlichen  Salon  dieses 
Hauses  liegt  jenseits  dos  Hausganges  das  hier  dargestellto  kleinere 
Wuliiizimmer  gegen  Osten.  Die  hier  abgebildctc  Thüre  fiilirt  nach 
dem  Hausgaiig,  seitwärts  rechts  steht  die  Wanduhr  und  das  in  vor- 


Diese  Figuren  stellen  ein  Doppelfenster  von  einem  Wohnhause  in 
Jemiz  (Prättigau)  aus  dom  Jahro  1687  dar,  wobei  die  Profilierungen 
der  Fenstorbekleidangen  in  zierliclier  Weise  durcligefülirt  sind.  Bei 
einem  andern  Hause  iu  Jenaz  wicdcrliolen  sich  sogar,  wenn  auch  in 
einfacherer  Weise  die  inneren  und  änssoren  Pj-ofilieningen  und  Ver- 
ki'öpfungen  jener  Bekleidungen  in  denselben  Formen. 
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E.  Gladbach,  Holzstil  II. 
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WOHNHÄUSER  VON  JAUN,  KANTON  RREIBURG. 
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DAS  ALTE  PFARRHAUS  IN  JAUN. 
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E.  Gladbach,  Holzstil  11. 
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ZQrich,  Verlag  v.  Caesar  Schmidt. 


E.  Gladbach,  Hokstii  II, 
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WOHNHÄUSER  IN  KIPFEL  UND  HEREMENCE. 
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